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Alle Sunden meiden, die Tuf^end ubeo. das eigene Hen Ilatern: 
das ift die Religion der nnddhas. Dhammapadt. V. 183. 


Buddha. 

Ein Gedenkblatt zur Mabäbodhi-Feier. 

Von Karl B. Seidenstficker. 

euch deine Schuhe aus, denn der Ort, da du stehest, ist 
ein geweihtes Land“ — in heiliger Harmonie mögen die 
Saiten in der Seele des frommen Jüngers erklingen, der an 
der altchrwürdigcn Stätte von Buddha-Gayä vor dem grünenden 
Spross des Bodhi-Baumes in stiller Andacht versunken kniet. 
Hier reden Jahrtausende, — hier predigen Steine, — hier er¬ 
hebt sich aus der grauen Dämmerung längst erloschener Zeiten 
die Gestalt des Meisters — hehr, gross, einzigartig. 

Buddha! — 

Fünfundzwanzig Jahrhunderte sind seit jener glorreichen 
Nacht dahingcflossen ins Meer der Ewigkeit Geschlechter 
kamen und gingen; Menschen lebten, liebten und starben; 
Völker blühten und verwelkten; Throne erstrahlten im Glanze 
ihrer Macht und stürzten zusammen; viele Leben wallten dahin, 
des Todes Beule, — unaufhaltsam rollt des Wechsels Rad. 
Auch des Meisters Leib zerfiel in Staub, aber der Edle gelangte 
zur Ruhe; ihn nahm jene todlose Stätte auf, aus der es keine 
Wiederkehr mehr gibt, — das unbekannte Land, wo die 
Stille wohnt 

Buddha! 

Und bist Du, grosser Meister, auch eingegangen zum 
ewigen Frieden, nachdem Du des Daseins Kreislauf entrönnen; 
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ist auch deine Form zu Asche gewandelt und auf ewig dahinj 
— die Spur Deines hohen Geistes ist geblieben, dauernd im 
Wechsel. Dharma, die Welt- und Heilsordniing ist Dein Geist, 
und wo ein Mensch Dir nachfolgt, und Deiner Satzung getreu 
lebt; wo es licht wird im Innern des Gemütes; wo die be¬ 
freiende Erkenntnis das Dunkel der Sünde zerstreut; wo uner- 
schOtterlicher Mannesmut den Strom der Leiden kraftvoll kreuzt: 
da ist Buddha, da winkt Erlösung. ' 

Welch* ein Heros! Welch* ein Riesengeist! Ein Drittel 
der Menschheit nennt Deinen Namen mit Ehrfurcht, und Deine 
erhabene Lehre schickt sich an, das »Reich der Gerechtigkeit« 
auf dem gesamten Erdenrund fest zu begründen. 

Einzigartige Gestalt! Wollte ich versuchen, Dich einzu-. 


reihen in eine bestimmte Kategorie menschlicher Charaktere, 
— wie trivial, wie alltäglich! Vergebliches Beniülicn! Weder 
Choleriker, noch Sanguiniker, noch Melancholiker, noch — wie 


widerlich allein der blosse Gedanke! — Phlegmatiker. Ein 7 -^ 
sinnlich geniessender Buddha wäre eine Ironie; ein eifernder, 
schellender, geisselnder, IcmpcIstUrmcnder Buddha wäre eine gg 
Karrikatur; ein weinender, niedergedrückter Buddha wäre selbst ^ 
in der Vorstellung unerträglich, und ein untätiger Buddha würde 's 
ein vollendeter Hohn auf alle Lehre und Tradition sein. Ein .3 
durch und durch harmonisches Wesen muss ich ihn 


nennen. Ohne Ecke, ohne Kante, ohne Spitze, ohne jede 
Rauheit; vollkommen geglättet, ganz in sich abgerundet, ganz 
in sich abgeschlossen. Der vollendete Weise. Das Ideal 
aller Weisen aller Zeiten. 

Aber stehen uns nicht temperamentvolle Gestalten mensch¬ 
lich um vieles näher? Jesus z. B., bei dem das cholerische 
Temperament überall so deutlich zum Durchbruch kommt? 
Stehen sie uns nicht viel näher frage ich, als der Weise auf 
hoher Warte? Ja doch! Wo der Buddha weilt, weht aller¬ 
dings so etwas wie Qletsclicriuft, kühl zwar, aber kristallklar, 
ungetrübt vom Staube irgendwelcher menschlicher Leiden¬ 



schaften, welche die grosse Menge auf der breiten Strasse 
aufwirbelt. Gletschcrluft ist freilich nicht nach jedermanns 
Geschmack. Namentlich nicht für jene, die cs vorziehen, auf 
der Heprstrasse sich schieben und zerren zu lassen. Aber auf 
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Bergeshöhen ist die Luft so göttlich-rein; azurblau dehnt sich 
der unermessliche Äther und dem Blick erschliesst sich die 
weite Ebene, wo die Herde grast und dem Hufe des Leittieres 
nachfolgt. 

„Die Kräfte des Buddha sind gleichmässig gemischt, weder 
zu heiss noch zu kalt.“ Und trotz dieser Kühle war ihm durch¬ 
aus nichts Menschliches fremd.' Er kannte den Menschen in 
seiner ganzen Kleinheit und in seiner ganzen Grösse, in seiner 
Schwäche und seiner Kraft nur zu genau. Die zahlreichen 
Bilder und Gleichnisse, welche die Reden des Meisters 
schmücken, — sie zeigen, wie innig vertraut ihm der Mensch 
in seinem Denken, Fühlen und Wollen gewesen ist. Aber nicht 
nur der Mensch. Die ganze Natur lag vor ihm wie ein offenes 
Buch, aus dem er die verschiedensten Partieen vorlegte und 
für seine Zwecke künstlerisch verwandte. Menschenkenner, 
Wcitkenner, — das war der Buddha. 

Vor ihm waren alle Menschen gleich. Er sprach vor 
Königen, disputierte mit Philosophen, unterwies Krieger, Kauf- 
Icute, Mönche, Laien, Männer, Frauen, und auch der verachtete 
(Jüdra fand willig bei ihm Gehör. „Aus niederem Geschlecht 
bin ich entstammt,“ — so berichtete ein Inder namens Sunfta, 
— „ich war arm und dürftig. Niedrig war das Werk, das ich 
tat, die verwelkten Blumen wegzuräumen. Ich war verachtet 
vor den Menschen, gering angesehen und gescholten, ln 
demütigem Sinne bezeugte ich vielem Volke Ehrfurcht Da 
erblickte ich den Buddha mit seiner Jüngerschar, wie er hin- 
einging, der grosse Held, in die vornehmste Stadt der Magadha. 
Da warf ich meine Last ab und trat herzu, mich in Ehrfurcht 
vor ihm zu neigen. Aus Erbarmen gegen mich blieb er stehen, 
der Höchste unter den Männern. Da neigte ich mich zu des 
Meisters Füssen, trat an seine Seite und bat ihn, den Höchsten 
unter den Wesen allen, als jünger mich anzunehmem Da sprach 
zu mir der gnadenreiche Meister, der Erbarmer über alle Welt: 
,Komm herzu, o jünger*; das war die Weihe, die Ich empfing.“ 

Wohl war dem Buddha die gleichmässige Kühle des Weisen 
eigen; aber nicht ein unempfindsam Herz von Stein lag in 
seiner Brust, vielmehr ein ach so tiefes Gemüt voll Wohlwollen 
und Mitleid. Wollwollen zu allen Wesen; aber nicht heisse, 
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veaehrende, im letzte Grunde egoistische Liebe; Mitleid mit 
jedem leidenden Geschöpf; aber keine ungesunde, rührselige, 
in Tränen zerfliessende Sentimentalität. Auch hier der goldene 
Weg der Mitte. 

Unerschütterlich ruhig in seinem Wesen; im Verkehr höf¬ 
lich; im Denken unbestechlich; in der Rede gemessen, bedacht¬ 
sam, treffend, geistvoll; im Wandel fleckenlos und selbstbe¬ 
herrscht; in der Befriedigung der notwendigen Bedürfnisse 
durchaus Mass haltend; im Disputieren rein sachlich; in 
seinem Beruf als Lehrer unermüdlich, rastlos tätig; in der 
Verfolgung seines Zieles von staunenerregender Energie; in 
bezug auf seine Person bescheiden und anspruchslos; im Leiden 
ein starker Held, dem auch der heftigste Schmerz keine Klage 
abzuringen vermocht hat; nüchtern und klar und konsequent 
bis zum letzten Atemzuge, — so war der Buddha. Ein glän¬ 
zendes Vorbild für seine Jünger, das Diadem Indiens, die 
schönste Blüte am Baume der Menschheit, ein lebendiges Zeug¬ 
nis für das, was menschliche Energie aus sich selbst heraus 
zu schaffen und zu leisten vermag. 

Furcht in jeder Gestalt war ihm fremd, Menschenfurcht 
sowohl wie Todesfurcht. Auch Gottesfurcht. Auf sich selbst 
stellte er den Menschen, befreite ihn von jedem Gefühl der 
Abhängigkeit. „Selbst müsst ihr euch anstrengen; die Tathä- 
gatas sind nur Prediger; kein Fremder kann dein Heiland sein.** 
Wollet nur, und Ihr könnti So machte der Meister alle guten 
Kräfte im Menschen frei und stellte sie in den Dienst ernster 
Arbeit; ernster Arbeit zum Heile des Strebenden selbst und 
zum Wohle der Gesamtheit. Was nützen Gebete, was Opfer, 
was Ceremonien? Vergeudet eure Zeit nicht damit; arbeitet 
an euch selbst und seid gut zu allen Wesen. Die Befreiung 
vom joche des mit der Gottesfurcht im engsten Zusammen¬ 
hänge stehenden Ritualismus ist eine jener grossen Taten, für 
welche die Welt Dank schuldet dem Buddha Gotama. 

Auch dorthin, wo bisher die Dunkelheit finsterer Askese 
geherrscht hatte, ergoss sich der heitere Schimmer seiner be¬ 
freienden Lehre. „Askese ist peinvoll und nutzlos“, — das 
ist die Wahrheit, welche dem Buddhismus bis auf den heutigen 
Tag seinen durchaus heiteren Charakter bewahrt hat im Gegen- 
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Satz zu der melancholischen Monotonie des hinduistischen 
Kultus. Hohl, Totenschädeln gleich, grinsen die brahminischen 
Oöttergcstaltcn, und ihre Tempel atmen den Hauch von 
Grüften, in welchen eine verzweifelnde Menschheit ihre letzten 
Hoffnungen zu Grabe trug. Luftig und schlank aber erheben 
sich die buddhistischen Pagoden; friedlich blickt das Bild des 
Meisters, und lieblich ist der Duft des Blumenopfers, welches 
die dankbaren Jünger des Tathägata auf den reinen Altären 
darbringen. Und Freiheit herrscht im Volksgeist, — Freiheit 
und Freude, die beiden bezeichnenden Merkmale der Religion 
des Erleuchteten. 

Freiheit bedeutet aber Aufhebung blinden Autoritätsglaubens. 
Eine befreiende Tat des Buddha von unendlicher Tragweite. 
Hier gilt nicht Dogma, nicht priesterliche Bevormundung, nicht 
göttliche Offenbarung, nicht das Wort eines Grossen. „Was 
nach eigener Erfahrung und Untersuchung mit deiner Vernunft 
Übereinstimmt und zu deinem eigenen Wohle und Heile, wie 
zu dem aller anderen lebenden Wesen dient, das nimm als 
Wahrheit an und lebe danach.** Und während man sich heute 
in der Kirche Christi herumstreitet um die Auslegung des 
Apostolikums und anderer Dogmen; während hier die Kirchen¬ 
behörde Geistliche massregelt, welche die tote Form mit neuem 
Geist zu beleben bemüht sind; während man hier die Gläu¬ 
bigen schon von Kindesbeinen an vor dem frischen Lufthauche 
freier Wissenschaft „bewahren“ will, — sitzen Zöglinge des 
Buddhismus zu den Füssen europäischer freigeistiger Philoso¬ 
phen und Forscher, und buddhistische Journale diskutieren die 
neuesten Ergebnisse und Entdeckungen der Wissenschaft, 
und die einzelnen Lehren des Buddha werden in der freiesten 
Weise zur Diskussion gestellt. Niemals braucht der Buddhismus 
irgend eine Wissenschaft zu fürchten; das ist sein Ruhm, das 
sichert ihm die Zukunft. Und dies verdankt er dem Meister. 

Der Buddhismus ist eine Diesseitsreligion, und doch be¬ 
trachtet er das Leben Im Spiegel der Ewigkeit Nicht ver¬ 
tröstet er seine Jünger auf ein besseres Jenseits, nicht lockt er 
seine Anhänger mit der Verheissung einer ewigen individuellen 
Glückseligkeit in Himmelswelten. Du kannst schon hier auf 
Erden glückselig sein; wandere den Pfad, und es wird all- 
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mählich heller in dir werden. Nicht ewig sind die Leiden 
dieser Welt; es gibt einen Pfad, der zum Ende des Leidens 
führt; beschreite ihn kraftvoll, und du wirst an das Ziel ge¬ 
langen. Ist aber die Vernichtung der Leiden nicht gerade das 
eine grosse Ziel, nach dem die empfindende Welt strebt und 
sich sehnt?l „Das ist ja, ihr Brüder, die höchste, heilige 
Weisheit, nämlich alles Leiden versiegt wissen. Der hat eine 
Freiheit gefunden, welche wahrhaft besteht, unantastbar.“ Und 
diese Freiheit ist „die unvergleichliche Sicherheit, das Nibbäna,“ 
jener Zustaud, welcher ist, unveränderlich, ursachlos. 

Wo immer ein Mensch zu verzweifeln beginnt; wo immer 
eine Seele irre geworden ist an Gott und Wahrheit; wo immer 
die Nacht des Leidens ein ringendes Gemüt umfängt, da setzt 
der Buddhismus ein mit seiner frohen Botschaft: „Tuet auf 
euer Ohr, die Todlosigkeit ist gefunden. Wie ein grosser, 
mächtiger Wind, der dahinfährt Ober die Erde, in der Hitze 
des Tages, so kommt der Tathägata und weht durch die Ge¬ 
müter der Menschen mit dem Hauch des Erbarmens so kühl, 
so sanft, so süss, so milde; und die Fieberkranken erholen 
sich von ihren Qualen ■ und erquicken sich an dem crfri.schcnden 
Hauch.“ — 

. Und wenn sich wieder der Tag jährt, — der Erinnerungs¬ 
tag an die Mahäbodhi, an das »grosse Erwachen« des Meisters, 
blickt der Jünger voll Dankbarkeit und Verehrung zu der Ge¬ 
stalt des Buddha empor. Wie aber soll dieser Dankbarkeit 
Ausdruck verliehen werden? Ach, der Weise war so be¬ 
scheiden, für seine Person keinerlei Ehren in Anspruch zu 
nehmen. Noch kurz vor seinem Ableben sprach er: „Wer be¬ 
ständig alle grossen und kleinen Pflichten erfüllt," wessen 
Lebenswandel tadellos und den Geboten gemäss ist: dieser ist 
es, welcher aüf diese rechte Art dem Tathägata Hochachtung 
und Ehrfurcht erweist, ihn heilig hält und verehrt.“ 

Am Ehrentage des Buddha aber geziemt es sich, sein 
Wort und Wirken lebendig zu hallen und aus ihm neue Im¬ 
pulse zu ernstem Streben zu schöpfen, zur Ehre des Meisters, 
zum Wohle des Jüngers, zum Heile der Wesen. ’ 
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Auch etwas über Wiedergeburt. 

Von Dr. Paal Dahlke. 


achfolgendc Bemerkungen sind durch den Aufsatz Ananda 
Maitriyas veranlasst Es soll keine Polemik getrieben 
werden. Es soll nur dargelegt werden so gut es eben 
geht. Jeder sehe selber zu. Möge ein günstiges Karma uns 
alle zur rechten Einsicht führen. 

Ich beginne mit der Frage: Ist die Lehre von den Wieder¬ 
geburten ein integrierender Bestandteil des Buddhismus, etwas, 
mit dem der Buddhismus steht und fällt? Darauf ist zu ant¬ 
worten: ja und Nein. Es kommt darauf an, in welchem Sinn 
.Wiedergeburt“ gefasst wird. 

Man könnte untersclieiden Wiedergeburt im gewöhnlichen. 


groben Sinn und Wiedergeburt im feinen Sinn. Unter ersterer 
ist der Übergang einer Existenz in die andere zu verstehen, 
der Wechsel von „Name und Form“, das grobe Phänomen 
des Todes im vulgären Sinn einschliessend. 

Wiedergeburt in diesem Sinn ist kein integrierender Be¬ 
standteil der Lehre, gehört nicht zum innersten Wesen, zum 
Notwendigen der Lehre. Und weshalb nicht? Weil der Prozess 
des Verstehen-Lernens, des Überganges vom Nichtwissen in 


Wissen sich innerhalb einer Existenz abspielen kann. Die 
Spanne einer Existenz genügt hierzu. Der Buddha selber 
sagt an einer Stelle, seine Lehre sei so beschaffen, dass jemand, 
der am Abend eingeführt wird, wohl am Morgen den Ausgang 
finden könne; dass jemand, der am Morgen eingeführt wird, 
wohl am Abend den Ausgang finden könne. 

Erster Einwurf: Aber die Lehre vom Karma gehört doch 
notwendig zum Buddhismus, ist ein integrierender Bestandteil 
desselben. Kein Karma aber ohne Wiedergeburt — Richtigl 
Aber um der Lehre vom Karma gerecht zu werden, genügt es, 
Transmigration (beiläufig ein irreführender Ausdruck) in dem 
Sinne zu fassen, den ich oben den „feinen“ nannte. Diese 
unsere jetzige Existenz ist ja nichts als ein unzählig oft sich 
wiederholendes Sterben und Wiederaufleben. Jeder Atemzug, 
jedes Moment unseres Ich-Bewusstseins ist ja nichts als eine 
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neue Geburt. Das freilich muss man wissen, das freilich muss 
man verstehen; denn hier fallen Wledergeburts- und Nicht-Ich- 
Gedanke zusammen. Ohne letzteren aber ist kein Buddhismus 
denkbar. Mit ihm, mit dem richtigen Verständnis für ihn steht 
und fällt das ganze Gebäude. 

Wie aber stehfs bei der „feinen“ Wiedergeburt mit Lohn 
und Strafe, wie stehfs mit dem Karma? — Der Nicht-Ich-Ge- 
danke erklärt alles. Sind wir in toto Nicht-Ich (anattä), so 
kann ja auch kein „Ich“ in uns sein, das da tut Wir sind 
nicht Täter, sondern wir sind die Tat selbst Sind wir die 
Tat selbst, nun so sind wir auch die Folge der Tat, wie der 
Rückschlag nichts ist als Form des Schlages. Und was heisst 
das? Das heisst: Lohn und Strafe braucht uns nicht erst 
zu suchen, nicht erst zu finden. Wir selber sind Tat, wir 
selber sind Lohn und Strafe für die Tat Wie werden wir 
uns dessen bewusst? — Durch das Gewissen. Im Gewissen 
geht nichts verloren. Es ist der allwissende, allsehendc Löhner 
und Strafen Vor ihm gibt es nicht in der Tiefe des Meeres, 
nicht in den Klüften der Felsen ein Versteck. Wie ein ge¬ 
schliffener Spiegel fängt cs jede leiseste Regung in uns auf, 
die aufgefangene auf unser Ich zurUckwerfend, dasselbe modi¬ 
fizierend in bezug auf den Stand seines Wissens, seiner Er¬ 
kenntnis, damit aber wiederum das nächste Moment, d. h. die 
nächste Wiedergeburt beeinflussend. 

Zusammenfassung: Spielt sich also Sterben und Wieder¬ 
aufleben, die zahllose Reihe der Wiedergeburten innerhalb 
dieser einen Existenz ab, genügt andererseits die Spanne einer 
Existenz, um den ganzen Obergang vom Nichtwissen zum 
Wissen durchzumachen, so folgt daraus, dass die Erklärung 
der groben Transmigration nicht zu dem Notwendigen der 
Lehre gehört Denn das Notwendige ist ja nichts als „des 
Leidens Ausrodung.“ Um Leiden auszuroden, muss ich es 
verstehen. Um es zu verstehen muss ich die All-Vergänglich¬ 
keit verstehen. Um sie zu verstehen, muss ich das Nicht-Ich 
verstehen. Verstehe ich aber das Nicht-Ich, so verstehe ich 
auch das zahllose Sterben und Wiederaufleben innerhalb dieser 
Existenz. Denke ich klar, unbefangen, so schliesst sich damit 
der Buddha-Gedanke zum Kreise schon innerhalb dieser meiner 
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jetzigen Daseinsform. Er schliesst sich, sich in sich selbst 
vollendend und damit mein „Ich*" aus der Masse des Uni¬ 
versums heraushebend, es „aufhebend“. Warum auch etwas 
anderes I In meinem „Ich“ entsteht der Leidensgedanke. In 
meinem „Ich“ muss er ausgerodet werden zugleich mit diesem 
Ich selber. Jedes Hinblicken vom „Ich“ auf das Universum 
ist vom Übel. Ich leide, nicht das Universum. 

Zweiter Einwurf: Es muss aber doch auch eine soge¬ 
nannte grobe Transmigration geben, wenn die Lehre des Buddha 
wahr sein soll. — Richtig! Nichts ist gewisser als das. Grobe 
und feine Transmigration, sic können nur quantitativ verschieden 
sein, die eine diesseits unserer Sinnesgrenzen liegend, die an¬ 
dere jenseits. Und wie sich die Daseinsmomente innerhalb 
dieser Existenz folgen, so folgt auf das letzte Moment dieser 
das erste jener Existenz. Und wie innerhalb dieser Existenz 
die Beschaffenheit des jetzigen Daseinsmomentes durch die 
Beschaffenheit des vorhergehenden modifiziert, bedingt wird, 
genau ebenso wird die Beschaffenheit des ersten Momentes 
der neuen Existenz durch die Beschaffenheit des letzten Mo¬ 
mentes der alten Existenz bedingt So ist jedes Daseinsmoment 
der Repräsentant, das Endresultat der unendlichen Reihe aller 
vergangenen Momente, und weder das letzte Moment dieser 
Daseinsform, noch das erste Moment der neuen Form nehmen 
irgend eine Sonderstellung ein. Wie gesagt, nichts erscheint 
mir notwendiger als diese ununterbrochene Reihe der Exi¬ 
stenzen. Aber sie ist nur ein Postulat unseres Verstandes, 
freilich ein unbedingtes, notwendiges Postulat Wie einer, der 
den Schatten sieht, daraus notgedrungen auf die Existenz einer 
Lichtquelle schliesst vorausgesetzt dass er gesunde sechs 
Sinne hat; wie einer, der den Mond im Viertel sieht ihn not¬ 
gedrungen zum Ganzen ergänzt so muss auch einer, der die 
Endlichkeit dieser Existenz gegenüber der Endlosigkeit der 
Welt sieht daraus notgedrungen den Schluss auf die Wieder¬ 
geburten ziehen. Der klar und unbefangen denkende Geist 
mag sich drehen und winden wie er will: an dem Gedanken 
der Wiedergeburt kommt er nicht ^vorbei. .Dieser Gedanke 
wird auch stets der Maßstab bleiben dafür, wieweit d^ reli¬ 
giöse Gefühl der Welt zur Klarheit und Unbefangenheit vor- 
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gerflckt Ist. Solange er nicht herrscht, herrschen Sondergesetze, 
und wahre Religion duldet keine Sonderheiten, die einzige Un¬ 
duldsamkeit der Allduldsamen. 

Dritter Einwurf: Nun, so muss Transmigration sich doch 
auch erklären lassen, naturwissenschaftlich, rationell; denn 
mit dem Glauben haben wir ja nichts zu schaffen. — Recht 
so, Freund I Mit dem Glauben haben wir nichts zu schaffen 
— ein gewaltiges, stolzes Wort, aber brauchen wir es in Demut, 
dass wir es nicht missbrauchen. Denn missbraucht ist es wie 
eine Schlange am Schwänze gefasst, die sich dreht und dir 
in die Hand fährt 

Wie oft mag der Buddha bei sich gefächelt haben, wenn 
seine MOnche mit der Frage vor ihn traten: „Der und der 
edle Sohn ist gestorben. Was ist aus ihm geworden?“ Der 
Buddha antwortet, aber er antwortet in allgemeinen Ausdrücken, 
wie man Kindern antwortet, die man beschwichtigen will. Und 
warum das? Ist das ein Mangel der Lehre? Eine Unfähig¬ 
keit des Stifters? Muss hier am Ende doch der Glaube zu 
Hülfe genommen werden, um gewisse Lücken ausfüllen zu 
können? — El, Freund, als dein Denken zu ihm hinwelltc, was 
hat dir da der Buddha versprochen? Hat er versprochen, 
eine naturwissenschaftlich begründete Weltanschauung zu 
geben, Welträtsel zu lösen, dir Handhaben zu geben, 
um damit zu disputieren, den anderen niederzuringen? Oder 
hat er dir versprochen, dich vom Leiden zu befreien; das Ding 
zur ewigen Ruhe zu bringen, was da in dir spricht ,lch leide!“ 
Ich dächte, er hat nur das letztere versprochen. Was ver¬ 
langst du von Ihm, was nicht seines Amtes ist. Weisst du 
nicht, was er jenem Malunkyaputta antwortete, der Fragen 
aufwarf gewIchUger als deine? „Was zur Durchschauung, zur 
Ebbung, zur Erlösung, zu Nirväna führt, das habe ich euch 
erklärt“ Freund, Ist es denn wirklich notwendig zu deiner 
Erlösung, zur Erlösung vom Leiden dieses Jetzt, dass 
du mit deinen groben Sinnen den Weg begreifst, den du 
nachher wandern wirst? Dass du mit deinen sechs Sinnen 
fassen willst, was jenseits derselben liegt? Dass du den 
Maßstab des gemeinen Wissens d. h. der Täuschung an die 
Wahrheit anlegst? Was wird das Resultat solchen Messens 
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sein? — Spott fremderseits, Theorien deinerseits. Das aber 
lass dir gesagt sein: Wo immer du beim Denken des Buddha- 
Gedankens in Theorien mündest, da hast du schief gedacht, 
bist ins «Garn der Ansichten“ geraten. Denk' an das grosse 
Wort des Meisters: «Der Tathägata ist frei von aller Theorie*. 

Wie aber kann man frei bleiben von aller Theorie, vom 
Meinen und Glauben? Dadurch, dass man streng bei der Auf¬ 
gabe bleibt. Und was ist unser aller, die wir des Buddha 
Fahne zu folgen trachten, Aufgabe? — Leiden erkennen ist 
unsere Aufgabe. Entstehung des Leidens erkennen ist unsere 
Aufgabe. Vernichtung des Leidens erkennen Ist unsere Auf¬ 
gabe. Den Weg, der zur Vernichtung des Leidens führt er¬ 
kennen ist unsere Aufgabe. Welcher Weg aber führt zur Ver¬ 
nichtung des Leidens? Der heilige achtfältige Pfad, der da 
besteht In rechter Erkenntnis, rechter Gesinnung, rechter Rede, 
rechtem Handeln, rechtem Wandeln, rechtem Mühn, rechter 
Einsicht, rechter Vertiefung. Ist das aber rechte Vertiefung, 
wenn du dich in den Gedanken vertiefst: „Was werd' ich nach 
diesem Tode sein? Wie ist der Weg, den ich dann gehen 
werde?“ O du Leichtfertiger, tausend Mal bist du derweil nutzlos 
gestorben, tausend Mal nutzlos wieder aufgelebt Denn der 
Buddha lehrt ja nichts als den Weg, der aus dem Leiden 
dieses Jetzt, dieses Ich herausführt Hier frage! Hier wirst 
du Antwort bekommen kristallklar. 

Und ferner, bedenke doch, dass die ganze Frage ja nichts 
ist als ein Produkt deiner Unwissenheit „Für die in Weisheit 
Erlösten, ein Wandern gibt es für diese nimmer" spricht 
der Buddha Was heisst das? Das heisst, wo alles Eins ge¬ 
worden ist im Nicht-Ich, da ist kein hier und kein dort, kein 
hüben und kein drüben, kein vor und kein nach. Es ist eben 
das Aufhören aller Unterscheidungen. Es ist eben das Auf¬ 
hören alles Leidens; denn Unterscheidungen sind ja Leiden. 

Vierter Einwurf: Das ist der Standpunkt des Wissenden. 
Für den Unwissenden gibt es andere Gesetze. — Freilich; aber 
siehst du nicht dass diese anderen Gesetse nur Gesetze sind 
von dir gemacht nur gültig, solange deine Unwissenheit be¬ 
steht? Glaubst du denn, wenn im Wissen alles Wandern auf¬ 
hört dass es im Zustand der Unwissenheit wirklich bestanden 
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hat? Wandern, Unterscheidungen, das ist ja eben der Schein, ^ 
der uns alle narrt: nichts als ein Produkt falschen Erkennens. 

Als ich den alten Sumangala in Colombo nach dem 
Prozess des Oberganges einer Existenz in die nächste fragte, - 
da hielt er mir lächelnd die geballte Hand hin. „Das ist Bhava“. 
Dann öffnete er die Finger; „Das ist wieder Bhava.“ 
Damit wollte er sagen; Wie die Dascinsform „Faust“ trennungs¬ 
los in die Daseinsform „Fünf Finger“ übergeht, so eine Exi¬ 
stenz trennungslos in die andere. Kein Hingehen von einer 
Existenz zur anderen findet statt, kein Hinschwingen von 
Kraftzentren, kein Wandern, sondern der Zerfall dieser Existenz 
ist ja schon das Entstehen der neuen, ebenso wie Lohn und 
Strafe als Karma das nächste Daseinsmoment nicht erst zu 
suchen brauchen, sondern selber sind. 

Das ist dir zu tief? Du fragst: „Wie ist das zu ver¬ 
stehen?“ — Das Durchdenken des Nicht-Ich-Qedankens, das 
All-Einswerdcn im Nicht-Ich wird dir die Antwort geben, oder 
vielmehr: Du wirst sie erwerben im Durchdenken des Nicht- 
Ich-Gedankens. Denn diese Antwort ist ja schon Frucht, kann 
nur von dir selbst erarbeitet werden. Darum grab, grab! 
Qar tief fliesst das Wasser der Erkenntnis. 

Fünfter Einwurf: Aber als denkender, moderner Mensch 
möchte man trotz allem doch gern eine plausible Erklärung 
haben für einen derartig dunklen Prozess. — Freund, lass dir 
das als Maßstab dienen, wie hoch du schon auf der Leiter 
des Buddha-Gedankens hochgeklommen bist, ob du imstande 
bist, auf derartige Fragen als etwas Kleines und Unnötiges 
herabzusehen. Treibe Naturwissenschaft so viel du willst Sie 
ist das reinste Studium hinieden. Und freue dich, dass du 
sie treiben kannst und doch mit vollem Herzen Buddhist sein 
ohne inneren Zwiespalt Aber bedenke, dass alle Wissenschaft 
Theorie ist und für immer bleiben wird und dass der Theorie 
unrettbar verfällt ein jeder, der auch nur um Haaresbreite aus 
diesem seinem Ich, das da sagt „Alles Leben ist Leiden“ heraus¬ 
geht Darum, ist dir Leben Leiden, so ringe und frage nicht matt- 
herzig oder wie ein lässiger Arbeiter: „Was nachher?“ Ist dir 
aber Leben nicht Leiden, was kümmert dich dann der Buddha. 
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Ein Specimen des »Eka-Nipäta.« • 

Aus dem Anguttara-NikAya des Pali-Kanons ins Deutsche übertragen 

von Bhikkhu Ny&natlloka. 

E in Wesen, ihr Brüder, das in der Welt auftritt, tritt auf 
vielen zum Verderben, vielen zum Unglück, vielen zum 
Unheil, zum Verderben und Leiden der Geister und 
Menschen. Welches eine Wesen? Der von falscher 
Erkenntnis Erfüllte ist es, der Verblendete. Derselbe 
bringt viele vom Guten ab und befestigt sie im Bösen, 
Wahrlich, ihr Brüder, dieses eine Wesen, das in der Welt 
auftritt, tritt auf vielen zum Verderben, vielen zum Unglück, 
vielen zum Unheil, zum Verderben und Leiden der Geister 
und Menschen. 

Ein Wesen, ihr Brüder, das in der Welt auftritt, tritt auf 
vielen zum Wohic, vielen zum Glücke, vielen zum Heile, zum 
Wohle und Segen der Geister und Menschen. Welches eine 
Wesen? Der von rechter Erkenntnis Erfüllte ist es, der 
Nichtverblendcte. Derselbe bringt viele vom Bösen ab und 
befestigt sie im Guten. Wahrlich, ihr Brüder, dieses eine 
Wesen, das in der Welt auftritt, tritt auf vielen zum Wohle, 
vielen zum Glücke, vielen zum Heile, zum Wohle und Segen 

der Geister und Menschen. 

Was auch immer, ihr Brüder, ein Mensch, der von fal¬ 
scher Erkenntnis geleitet wird, seiner Erkenntnis folgend, 
an körperlichen Werken ausführt oder unternimmt, was er an 
sprachlichen Werken, — was er an geistigen Werken ausführt 
oder unternimmt, und was er auch denkt, und wonach er strebt, 
was sein Verlangen, seine Neigungen auch immer seien, so 
führen alle diese Erscheinungen zu Unerwünschtem, zu Uner¬ 
freulichem, zu Unangenehmem, führen zu Verderben und 
Leidenschaften. Aus welchem Grunde? Eben wegen der 
falschen Erkenntnis. 

Gerade, ihr Brüder, wie, wenn man den Nimba-Samen 
oder den Kasatika-Samen oder den Samen des bitteren Kürbis 


auf feuchten Boden wirft, alles das, was jener an Erdsubstan¬ 
zen oder Wassersubstanzen in sich aufnimmt, zu Bitterkeit, zu 
Schärfe, zu Widrigem führt, — denn der Same ist Ja ein 
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übler: Gerade ebenso nun, ihr Brüder, was auch immer ein 
Mensch, der von falscher Erkenntnis geleitet wird, seiner Er¬ 
kenntnis folgend, an körperlichen Werken ausführt oder unter¬ 
nimmt, und was er an sprachlichen Werken, — was er an 
geistigen Werken ausfUhrt oder unternimmt, und was er auch 
denkt und wonach er strebt, was sein Verlangen, seine Nei¬ 
gungen auch immer seien, so fuhren aile diese Erscheinungen 
zu Unerwünschtem, zu Unerfreulichem, zu Unangenehmem, 
führen zu Verderben und Leiden, — denn die Erkenntnis, ihr 
Brüder, ist ja eine übte. 

Was auch immer, ihr Brüder, ein Mensch, der von rechter 
Erkenntnis geleitet wird, seiner Erkenntnis folgend, an kör¬ 
perlichen Werken ausfuhrt oder unternimmt, was er an sprach¬ 
lichen Werken, — was er an geistigen Werken ausführt oder 
unternimmt, und was er auch denkt und wonach er strebt, 
was sein Verlangen, seine Neigungen auch immer seien, so 
führen alle diese Erscheinungen zu Erwünschtem, zu Erfreu¬ 
lichem, zu Angenehmem, führen zu Heil und Glück. Aus 
welchem Grunde? Eben wegen der rechten Erkenntnis. 

Gerade, ihr Brüder, wie, wenn man das Reis des Zucker¬ 
rohres, oder ein Reiskorn, oder den Samen der Weintraube 
auf feuchten Boden pfianzt, alles das, was jener an Erdsub- 
stanzen oder Wassersubstanzen in sich aufnimmt, zu süssem, 
angenehmem und lieblichem Gechmacke führt, — denn der 
Same ist ja ein guter: Gerade ebenso nun, ihr Brüder, was 
auch immer ein Mensch, der von rechter Erkenntnis geleitet 
wird, seiner Erkenntnis folgend, an körperlichen Werken aus- 
fOhrt oder unternimmt, was er an sprachlichen Werken, — 
was er an geistigen Werken ausführt oder unternimmt, und 
was er auch denkt, und wonach er strebt, was sein Verlangen, 
seine Neigungen auch immer seien, so führen alle diese Er¬ 
scheinungen zu Erwünschtem, zu Erfreulichem, zu Angenehmem, 
führen zu Heil und Glück, — denn die Erkenntnis, ihr Brüder, 
ist ja eine gute .... 

.Nicht möglich, ihr Brüder, ist es, ist unbegründet, 

dass ein Wesen, welches von rechter Erkenntnis durchdrungen 
ist, irgend einen Daseins-Zustand für unvergänglich halten 
sollte. Nicht möglich ist das. Wohl aber ist es möglich, ihr 
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Brüder, dass der weltlicli Gesinnte irgend einen Daselns-Zti* 
stand für unvergänglich halte. Das ist möglich. 

Nicht möglich, ihr Brüder, ist es, ist unbegründet, dass 
ein Wesen, welches von rechter Erkenntnis durchdrungen ist, 
irgend einen Daseins-Zustand für ein Wohl halten sollte. Nicht 
möglich ist das. Wohl aber ist es möglich, ihr Brüder, .dass 
der weltlich Gesinnte irgend einen Daseins-Zustand für ein 
Wohl halte. Das ist möglich. 

Nicht möglich, ihr Brüder, ist es, ist unbegründet, dass 
ein Wesen, welches von rechter Erkenntnis durchdrungen ist, 
irgend eine Erscheinung für eine Wesenheit (attä) halten 
sollte. Nicht möglich ist das. Wohl aber ist es möglich, Ihr 
Brüder, dass der weltlich Gesinnte irgend eine Erscheinung 
für eine Wesenheit halte. Das ist möglich. 

.Was cs, ihr Brüder, an bösen Dingen gibt, an 

Dingen, die dem Bösen verbunden sind, dem Bösen angehören, 

— allen gehen die Gedanken voraus. Unter jenen Erschei¬ 
nungen treten zuerst die Gedanken auf, dann erst die bösen 
Dinge. 

Was es, ihr Brüder, auch an guten Dingen gibt, an Dingen, 
die dem Guten verbunden sind, dem Guten angehören, — 
allen gehen die Gedanken voraus. Unter jenen Erscheinungen 
treten zuerst die Gedanken auf, dann erst die guten Dinge. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder die nicht entstandenen 
bösen Dinge zum Entstehen kommen oder die entstandenen 
guten Dinge schwinden, wie gerade die Nachlässigkeit, — 
wie gerade die Trägheit, — wie gerade die Unmässigkeit, 

— wie gerade die Unzufriedenheit, — wie gerade das 
unweise Grübeln, — wie gerade die Unklarheit, — wie 
gerade die Freundschaft mit den Bösen, wie gerade die 
Neigung zum Schlechten, — wie gerade die Abneigung 
vor dem Guten. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder die nicht-entstandenen 
guten Dinge zum Entstehen kommen oder die entstandenen 
bösen Dinge schwinden, wie gerade die Gewissenhaftigkeit, 

— wie gerade die Tatkraft, — wie gerade die Bescheiden- 
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heit, — wie gerade die Zufriedenheit, — wie gerade das 
weise Nachsinnen, — wie gerade die Klarheit, — wie 
gerade die Freundschaft mit den Guten, — wie gerade 
die Neigung zum Guten, — wie gerade die Abneigung 
vor dem Bösen. 

... [Die fünf Hemmungen:*)] Nicht kenne ich, ihr Brüder, 
auch nur eine andere Erscheinung, infolge welcher entweder 
der’nicht erwachte Sinnlichkeitstrieb zum Erwachen kommt 
oder der erwachte Sinnlichkeitstrieb zur Entfaltung, zum 
Wachsen gelangt, wie gerade die Vorstellung des Ange¬ 
nehmen. Wer, ihr Brüder, Ober die Vorstellung des Ange¬ 
nehmen nicht weise nachsinnt, in dem kommt eben der nicht 
erwachte Sinnlichkeitstrieb zum Erwachen, und der erwachte 
Sinnlichkeitstrieb gelangt zur Entfaltung, zum Wachsen. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder das nicht erwachte Obel- 
wollen zum Erwachen kommt oder das erwachte Übelwollcn 
zur Entfaltung, zum Wachsen gelangt, wie gerade die Erschei¬ 
nung des Ärgers. Wer, ihr Brüder, über die Erscheinung 
des Ärgers nicht weise nachsinnt, in dem kommt eben das 
nicht erwachte Übelwollcn zum Erwachen, und das cnvachtc 
Obelwollen gelangt zur Entfaltung zum Wachsen. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder die nicht entstandene 
geistige Schlaffheit zum Entstehen kommt oder die ent¬ 
standene geistige Schlaffheit zur Entfaltung, zum Wachsen 
gelangt, wie gerade der durch die Unlust, die Müssigkeit, 
das müde Ausrcckcn oder die EssbetAubung verschlei¬ 
erte Zustand des Geistes. Wer, ihr Brüder, einen ver¬ 
schleierten Geist besitzt, in dem kommt eben die nicht ent¬ 
standene geistige Schlaffheit zum Entstehen, und die entstandene 
geistige Schlaffheit gelangt zur Entfaltung, zum Wachsen. 


*) Ihre Namen In PAIi sind: KAmacchando, vyApädo, thlna- 
roiddham, uddbacca-kukuccam, vicikiccba. Sic werden deshalb 
»Hemmungen« genannt, weil ihre Anwesenheit ein Hindernis ist für die 
Erlangung der »jhSnä«, d. I. der verschiedenen Stufen einer rechten 
Vertiefung oder Konzentration (sammäsamldhi) im Gegensatz zu 
der falschen Vertiefung (micchdsamädhi) der weltlich Gesinnten. 
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Niclit kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er-* 
scheinung, infolge welcher entweder das nicht aufgestiegene 
ruhelose Grübeln zum Aufsteigen kommt oder das entstan¬ 
dene ruhelose Grübeln zur Entfaltung, zum Wachsen gelangt, wie 
gerade der Unfriede des Herzens. In wessen Herzen, ihr 
Brüder, der Unfriede wohnt, in dem kommt eben das nicht 
aufgestiegene ruhelose Grübeln zum Aufsteigen, und das auf¬ 
gestiegene ruhelose Grübeln gelangt zur Entfaltung, zum Wachsen. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder die nicht aufgestiegene 
Skepsis^) zum Aufsteigen kommt oder die aufgestiegene 
Skepsis zur Entfaltung, zum Wachsen gelangt, wie gerade das 
unweise Nachsinnen. Wer, ihr Brüder, unweise nachsinnt, 
in dem kommt eben die nicht aufgestiegene Skepsis zum Auf¬ 
steigen, und die aufgestiegene Skepsis gelangt zur Entfaltung, 
zum Wachsen. — 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine Erscheinung, 
infolge welcher entweder der nicht erwachte Sinnlichkeits¬ 
trieb nicht zum Erwachen kommt, oder der erwachte Sinn- 
lichkcitstrieb schwindet, wie gerade die Vorstellung des Un¬ 
angenehmen. Wer, ihr Brüder, Uber die Vorstellung des 
Unangenehmen nachsinnt, in dem kommt eben der nicht er¬ 
wachte Sinnlichkeitstricb nicht zum Erwachen, und der erwachte 
Sinnlichkeitstrieb schwindet. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder das nicht erwachte Obel- 
wolien nicht zum Erwachen kommt oder das erwachte Übel- 
wollen schwindet, wie gerade das herzerlösende Wohlwollen 
(mettä). Wer, ihr Brüder, Uber das herzerlösende Wohlwollen 
weise nachsinnt, in dem kommt eben das nicht erwachte 
Obelwollen nicht zum Erwachen, und das erwachte Übelwolten 
schwindet. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder die nicht entstandene 
geistige Schlaffheit nicht zum Entstehen kommt oder die 


') Darunter ist zu verstehen grundsätzliche Zweifelsucht, die 
Leugnung einer moralischen Weltordnung von vornherein. 
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entslandciie geistige Schlaffheit schwindet, wie gerade der durch 
Frische, Tatkraft, Lebendigkeit und Massigkeit klare 
Zustand des Geistes. Wer, ihr Brüder, einen klaren Geist 
besitzt, in dem kommt eben die nicht entstandene geistige 
Schlaffheit nicht zum Entstehen, und die entstandene geistige 
Schlaffheit schwindet. 

Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher entweder das nicht aufgestiegene 
ruhelose Grübeln nicht zum Aufsteigen kommt oder das 
aufgestiegene ruhelose Grübeln schwindet, wie gerade der 
Friede des Herzens. In wessen Herzen, ihr Brüder, der 
Friede wohnt, in dem kommt eben das nicht aufgestiegene 
ruhelose Grübeln nicht zum Aiifstcigcn, und das aufgestiegene 
ruhelose Grübeln schwindet. 

4 Nicht kenne ich, ihr Brüder, auch nur eine andere Er¬ 
scheinung, infolge welcher die nicht aufgestiegene Skepsis 
nicht zum Aufsteigen kommt und die aufgestiegene Skepsis 
schwindet, wie gerade das weise Nachsinnen. Wer, ihr 
Brüder, weise nachsinnt, in dem kommt eben die nicht auf¬ 
gestiegene Skepsis nicht zum Aufsleigcn, und die aufgestiegene 
Skepsis schwindet. 

.Gerade, ihr Brüder, wie cs nicht möglich Ist, 

dass der verkehrt aufgericlitelc Stachel der Reisährc oder der 
Gerstenähre, falls man mit der Hand oder mit dem Fussc da- 
widerslösst, die Hand oder den Fuss verletze oder Blutung 
erzeuge, — denn der Stachel der Reisährc ist ja verkehrt auf- 
gcrichiet: Wahrlich, genau ebenso nun, ihr Brüder, ist cs niclit 
möglich, dass jener Jünger mit verkehrt gerichtetem Geiste 
das Nichtwissen zerstören, das Wissen gewinnen und die 
Wahnerlöschung (nibbäna) verwirklichen sollte, — denn der 
Geist befindet sich ja in der verkehrten Richtung. 

Gerade, ilir Brüder, wie cs möglich ist, dass der recht 
aufgerichtetc Stachel der Reisährc oder der Gersteiiährc, falls 
man mit der Hand oder dem Fusse dawiderstösst, die Hand 
oder den Fuss verletze oder Blutung erzeuge, — denn der 
Stachel der Rcisähre ist ja recht aufgerichtet: Wahrlich, genau 
ebenso nun, ihr Brüder, ist es möglich, dass jener jünger mit 
recht gerichtetem Geiste das Nichtwissen zerstören, das 
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Wissen gewinnen und die Wahnerlöschung verwirklichen 
wird, — denn der Geist befindet sich ja in der rechten 
Richtung. — 

Ich kenne da, ihr Brüder, ein gewisses Wesen mit ruch-« 
losem Herzen — das Herz hab’ ich nämlich durchschaut. — 
Wenn jenes Wesen gegenwärtig sterben sollte, so wurde es, 
so schnell wie man eine Bürde abgeworfen hat, auf dem ab¬ 
wärts führenden Pfade sein. Aus welchem Grunde? Wahrlich, 
infolge des ruchlosen Herzens. 

Infolge des ruchlosen Herzens nun, ihr Brüder, erscheinen 
da gewisse Wesen bei der Auflösung der Körpers, nach dem 
Tode, in Stätten des Leidens, in Stätten des Elends, in qual¬ 
vollem Zustand, auf dem abwärtsführenden Pfade. 

Ich kenne da, ihr Brüder, ein gewisses Wesen mit liebe¬ 
vollem Herzen — das Herz hab’ ich nämlich im Geiste 
durchschaut. — Wenn dieses Wesen, ihr Brüder, gegenwärtig 
sterben sollte, so würde es, so schnell wie man eine Bürde 
abgeworfen hat, in glücklichem Zustande sein. Aus welchem 
Grunde? Wahrlich, infolge des liebevollen Herzens. 

Infolge des liebevollen Herzens nun, ihr Brüder, erscheinen 
da gewisse Wesen bei der Auflösung des Körpers, nach dem 
Tode, in glücklicher Stätte, in himmlischer Welt. 

Gerade, ihr Brüder, wie, wenn sich da ein trüber, unge¬ 
klärter und verschlammter See befände, ein dort am Ufer 
stehender Mann mit gesunden Augen, weder die auf dem Grunde 
liegenden Austcrmuscheln und Schalen, noch die herum- 
schwimmenden Fischherden bemerken könnte, — denn der 
See befindet sich ja in einem trüben Zustande: Gerade ebenso 
nun, ihr Brüder, ist es unmöglich, dass jener Jünger mit un¬ 
geklärtem Geiste, das eigene Heil erkennen sollte, das Heil 
der anderen erkennen sollte, das gemeinsame Heil erkennen 
sollte, oder das höchste Menschentum und das Out des hei¬ 
ligen Auges der Erkenntnis verwirklichen sollte, — denn 
der Geist befindet sich ja in einem ungeklärten Zustande. — 

Gerade, ihr Brüder, wie, wenn sich da ein heller, durch¬ 
sichtiger, lauterer See befände, ein dort am Ufer stehender 
Mann mit gesunden Augen, sowohl die auf dem Grunde He¬ 
genden Austermuscheln und Schalen, als auch die herum- 

2 * 
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schwimmenden Fischliciden bemerken könnte, — denn der 
Sec befindet sich ja in einem kUiren Zustande: Genau ebenso 
nun, ihr Brüder, ist es möglich, das jener Jünger mit gcklär- 
' tem Geiste, das eigene Heil erkennen mag, das Heil der 
anderen erkennen mag, das gemeinsame Heil erkennen mag, 
oder das höchste Menschentum und das Gut des heiligen 
Auges der Erkenntnis verwirklichen mag, — denn der 
Geist befindet sich ja in einem geklärten Zustande. 

Buddhismus als Wissenschaft. 

» Von J, F. M'Kechnie. 

Aus einer In der Rangoon Coltegc Buddhist Association am 7. Oktober 1905 

gehaltenen Vorlesung. 


b ntcr den Wcitreligioiien nimmt der Buddhismus eine • 
ganz merkwürdige, für ihn ganz charakteristische Stellung 
ein. Andere Religionen stützen sich auf sogenannte 
göttliche Schriften, deren Worte auf die Gefahr einer ewigen 
Verdammnis nicht bezweifelt werden dürfen, oder auf die 
Aussprüche von „göttIFchen Wesen“, wie man sic nennt, 
deren einzelne Worte auf Treu und Glauben angenommen 
werden müssen als die Worte von Wesen, welche zu den für 
gewöhnliche Sterbliche verschlossenen Strömen der Einsicht 
Zutritt haben, und denen dementsprechend das Recht zusteht, 
unseren Glauben in jeder ihnen gut erscheinenden Weise zu 
dirigieren. Der Buddhismus hat in seinem Wesen nichts von 
alledem, ja er ist von alledem das gerade Gegenteil. Er 
macht nicht die geringsten Ansprüche auf die Leichtgläubig¬ 
keit irgend eines Menschen. Anstatt eine göttliche Offenbarung 
zu sein, ist er einfach das Ergebnis aus den Anstrengun¬ 
gen eines menschlichen Wesens, die Wahrheit über 
dieses Dasein zu erkennen,an welchem alleCesc hüpfe 
Teil haben. Dieses menschliche Wesen, dieser Mann war 
ein Prinz, eines Königs Sohn, der, wie dies bei Fürstenkindern 
meist der Fall ist, inmitten von Überfluss und Wohlleben 
aufwuchs. Aber er unterschied sich von den meisten Prinzen 
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dadurch, dass er nicht einfach mit den Freuden, welche das 
Leben ihm bot, zufrieden war, ohne sich um die Lage an¬ 
derer zu kümmern, oder dass er nur an sich dachte. Er war 
ein Denker und Beobachter, und beim Denken und Beob¬ 
achten sali er, dass viele Menschen nicht so glücklich in 
ihrem Leben waren wie er; er erkannte ferner, dass auch zu 
ihm, dem Königssohn, dem Mächtigen, dereinst die Schmerzen 
und Bitternisse des Alterns, Siechtums und Sterbens kommen 
würden, und er begann sich die Frage vorzulegen: Warum 
das? Warum existieren denn diese Zerstörer eines glück¬ 
lichen Fürsteiilebens? Gibt cs keinen Weg, sie zurückzuhalten, 
sie fortziibannen? Und so entschloss er sich, die Antwort 
auf diese Frage zu finden, die Antwort auf die Frage, was 
dieses unser Dasein in Wahrheit sei. Und er verliess 
Weib und Kind, Macht und weltliches Ansehen und wanderte 
im Kleide eines Bettlers durch das Land und befragte die 
Meinung aller Weisen, was die Welt in Wirklichkeit bedeute, 
was die wesentliche Natur der Existenz wäre. Ich hoffe, Sie 
werden es nicht unehrerbietig'nennen, wenn ich hier den 
Buddha in diesem Stadium seines Forschens mit einem 
Chemiker vergleiche, mit einem analytischen Chemiker. 
Sic wissen, was ein Chemiker lut, wenn ihm ein unbekannter 
Stoff zur Analyse gegeben wird, zur Feststellung seiner ein¬ 
zelnen Bestandteile. Wenn cs sich um ein Pulver handelt, 
wird er dasselbe sorgfältig in verschiedene Teile teilen, 
und indem er eine jede Probe der Wirkung von Reagentien 
aussetzt, und das eine und das andere der sich daraus erge¬ 
benden Produkte sorgfältig wägt, gelangt er schliesslich zu 
einer ganz genauen Feststellung der Elemente, welche den 
ihm zur Untersuchung gegebenen unbekannten Körper bilden. 
Handelt es sich um ein Mineral, so wird der Chemiker unter 
Umstünden Schmclzticgcl und hohe Temperaturen verwenden, 
um diese Substanz zu zerlegen. Dies ist die wissenschaft¬ 
liche Methode, wenn cs sich darum handelt, die Zusammen¬ 
setzung unbekannter Stoffe zu bestimmen, und dies war auch 
genau die Methode, welche der Buddha verfolgte, als er ver¬ 
suchte, die wahre Natur jenes zusammengesetzten Dinges,, 
nämlich der Existenz selbst, festzustellen. Es war dies frei- 
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lieh ein um vieles schwierigeres Unternehmen, als die Ana¬ 
lyse einer blossen chemischen Substanz; aber das Prinzip 
der eingeschlagenen Methode ist in beiden Fällen dasselbe. 
Der Buddha warf das Dasein selbst in den Schmelztiegcl 
seines gewaltigen Geistes, setzte cs der hohen Hitze seines 
Erkenntnisdranges aus, und erhielt dann schliesslich als das 
Ergebnis seiner Untersuchung, als die letzten und nicht weiter 
auflösbaren Bestandteile jeglicher Existenz jene drei Elemente: 
Anicca, Dukkha, Anattü. 

Sie alle sind vertraut mit diesen Worten; zu vertraut, 
muss ich fürchten; denn in diesem Falle kann Vertrautheit 
nur zu leicht eine gewisse Geringachtung in sich schliessen. 
Sie haben diese Worte viele und viele Male wiederholt, auf 
den Knieen Ihres Vaters oder in der Pagode vor dem Bilde 
des Buddha; aber haben Sic sich aucli immer gefragt, was 
die Worte in Wirklichkeit bedeuten? Haben Sie immer ver¬ 
sucht, ihren ganzen Sinn zu begreifen? Ich hoffe, Sie haben 
es von Zeit zu Zeit getan; denn es ist von gar keinem Nutzen, 
irgendwelche Formeln, mögen dieselben noch so korrekt 
sein, zu wiederholen, wenn jemand, der sie ausspricht, nicht 
versteht, was sie bedeuten. „Die Winkel an der Basis eines 
gleichschenkligen Dreieckes sind einander gleich“, — eine 
mathematische Formel, die durch häufige Wiederholung wohl 
im Gehirn fest eingeprägt wird; aber was nützt eine solche 
Wiederholung für einen Menschen, der nicht weiss, was ein 
Winkel, geschweige denn was ein Dreieck ist? — Lassen Sie 
uns also sehen, was der Buddha meinte, wenn er sagte, dass 
Anicca ein Element alter existierenden Dinge sei. Was ist 
Anicca? Es ist verschieden übersetzt worden, als Vergäng¬ 
lichkeit, Hinschwinden, Veränderung, Wechsel; aber 
ich möchte mir erlauben, ein Wort zu prägen, welche.^ die 
Bedeutung von Anicca genau und gut wiedergibt, nämlich: 
_yorüb^rgehend-SdnJpassing-away-ness). Denn der Sinn 
ist einfach der, dass die Natur aller existierenden Dinge 
darin besteht, dass dieselben vorübergehen. Ihr Dasein ist 
nichts, als ein Vorübergehen, ein unaufhörlicher, ewiger 
• Wechsel, welcher mehr dem Fliessen des Wassers im Strome, 
als sonst irgend etwas, das Sie sich vorstellen können, gleicht. 
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Nehmen wir an, wir sitzen an einem wundervollen Morgen 
am Ufer eines Sees. Was sehen wir? Eine in beständiger 
Bewegung begriffene Wasserfläche; nicht für zwei Sekunden 
bietet sic unserem Auge denselben Anblick dar. Sehen Sie 
hin, und Sie gewahren, dass die Oberfläche in kleine Riesel 
sich bricht, und diese sind ebenfalls wieder in fortwährender 
Bewegung. Betrachten Sie die Wellen, und Sie sehen, wie 
dieselben zum Ufer rollen und dann vergehen; aber jeder 
Welle folgt eine andere zur Küste und hört auf zu sein, und 
dieser Vorgang spielt sich beständig ab, ein fortwährender 
Wechsel der Gestaltung bietet sich den Blicken. Aber da 
ist noch eine andere Veränderung, die sich in jedem Augen¬ 
blick vollzieht, die, dem Blick zwar unzugänglich, dennoch 
ebenso tätig um sich greift, und das ist die Veränderung in 
den die Wassermasse ausmachenden Molekülen. Unter dein 
Einfluss der Wärme der Sonnenstrahlen steigen fortwährend 
von dem Wasserspiegel diese Teilchen in der Form von un¬ 
sichtbarem Dampf in die Atmosphäre auf, und die Stellen 
dieser verdampften Moleküle werden ständig besetzt durch 
neue Moleküle mannigfacher Flüsse und Quellen, welche den 
See speisen, so dass der letztere niemals ganz austrocknet, 
obwohl am Ende der heissen Jahreszeit in dem See wahr¬ 
scheinlich kein einziges Molekül mehr vorhanden ist, welches 
am Anfänge des Sommers dort war. Dies ist Anicca, dies ist 
Wechsel, dies ist Veränderung. Und dies ist, so hat uns der Bud¬ 
dha gelehrt, die Natur eines jeden Dinges im Universum;—ein 
Rinnen, Fliessen, gerade wie das Wasser fliesst, das auch nicht in 
zwei aufeinander folgenden Augenblicken genau dasselbe bleibt. 

Aber angenommen, wir sitzen am See, versunken in den 
Anblick des Wechsels in den Teilen des Wassers, und er¬ 
heben dann unseren Blick und lassen unsere Augen auf den 
grünenden Bäumen am anderen Ufer ruhen. „Hier*" werden 
Sie sagen „ist etwas, das sich nicht verändert. Wasser ver¬ 
ändert sich natürlich, wir können dies wahrnehmen; die 
Tatsache ist für jeden, der Augen hat, evident. Aber jene 
Bäume dort wechseln nicht, wie das Wasser. Ich sitze hier 
nun schon eine halbe Stunde, und sie sind immer noch und 
haben genau dasselbe Aussehn wie vorher,“ 
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Ach ja, sie sehen ebenso aus wie vorher, aus der Ent¬ 
fernung, wenn die Weite des Sees ^iwischen dir und den j 

BUumen liegt. Aber wir wollen einen Fährmann herbei i 

winken und uns übersetzen lassen zu der Stelle, wo diese 
Bäume stehen, und eine Weile unter ihrem kühlen Schatten 
rasten. Wie wir so dasitzen, uns labend an der Frische und J 
an dem Schutze vor dem glühenden, blendenden Sonnenlichte, ^ 
sehen wir nach einer kurzen Spanne Zeit ein entfärbtes, ver- ^ 
welktes Blatt langsam zur Erde flattern. Woher kam es? 

Von dem Ast über unserem Haupt, von einem Zweige jenes ^ 
Baumes, von dem wir kurz vorher noch glaubten, dass er 
sich nicht verändere, wie es das Wasser lut. ^ 

Und dann betrachten Sie, wie das Blatt zu dem wurde, " 

was es war. jetzt liegt cs hier auf dem Gias, braun und - 

verwelkt, aber kurz vorher noch war es ein frisches, helles, : 

grünes Blatt, so frisch, so hell, so grün, wie alle die Blätter, - 

die noch jetzt am Baume prangen und uns mit ihrem külilen- 
den Schatten erquicken. Eine kleine Zeit weiter zurück, und j 
es war überhaupt noch kein Blatt, sondern eine kleine, grüne 
Knospe, und noch weiter zurück war es nur eine dünne Er- " 
hühiing an der Rinde des Zweiges. Und was die Geschichte 
dieses einen Blattes ist, das ist die Geschichte aller indivi¬ 
dueller Blätter am Baum. Sie waren nicht immer das, was 
sie jetzt sind. Sic werden nicht immer sein wie jetzt. Früher 
oder später wird ein jedes Blatt sein kleines Leben am eher- ; 

liehen Zweige ausleben, wird verwelken und niederfallen, i 

während ein anderes entsteht und seinen Platz einnimmt. \ 

Und die Zweige und Äste des Baumes selbst sind ebenfalls 1 

in einem Zustande beständiger Veränderung, wenn die soni- i 

merliche Sonne von der Erde die manigfaltigen Elemente ^ 

emportreibt, welche erforderlich sind, um die Holzsubslanz ' 

der Rinde herzustellen; und der Saft quillt empor zu den ' 

zarten Sprossen des höchsten Zweiges und wird dort zu - 

einem frischen Wachstum des Zweiges verwandt unter dem ^ 

Einfluss der chemisch wirksamen Sonnenstrahlen. Aber unter 
Umständen kann der Saft nicht so rinnen, wie cs erforderlich ; 
wäre; das Chlorophyll wird in seiner Tätigkeit schwächer j 
und schwächer werden, und schliesslich stirbt der ganze 1 
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Baum ab, Stamm, Äste, Zweige und Blätter, — alles. Und 
das ist Anicca, das ist Wechsel, das ist Vergänglichkeit 
Nur ein wenig langer als das Wasser bleibt der Baum schein¬ 
bar unverändert derselbe; nur ein wenig länger behält er 
seinen Saft, und dann muss er unter die Gewalt jenes unab- 
weichburen Gesct^^cs kommen, nach welchem alles, was exi¬ 
stiert, vorüber gehen, sich verändern und aulhören muss zu 
sein. 

Wir sehen also, dass die Vegetation sich verändert wie 
das Wasser, und cs erhebt sich nun der Gedanke: Aber wie 
steht es denn mit der Erde, mit der „festen Erde“, in welcher 
die Vegetation wurzelt? Die Erde bleibt doch sicher, selbst 
wenn alle Pflanzen vergehen. Wie steht es mit den „ewigen 
Bergen“, von denen manche Dichter singen, vergehen sie 
auch? Schlagen Sie irgend ein Kapitel eines geologischen 
Lehrbuches auf, und Sic haben auf diese Frage eine sehr 
unzweideutige Antwort. Die geologische Wissenschaft ist 
nichts weiter, als der lange Bericht über die ungezählten 
Veränderungen, welche die Oberfläche der Erde in der Ver¬ 
gangenheit umgebildet haben, und welche ihrerseits wieder¬ 
um nur das Präludium, die Einleitung bilden zu den Um¬ 
wälzungen, welche sich in der Zukunft vollziehen werden. 
Es gibt keine Stelle auf der Erdoberfläche, oder auf jeden 
Fall nur sehr wenige Stellen, welche nicht der Schauplatz 
der erstaunlichsten Veränderungen gewesen sind, die der Geist 
sich vorstellcn kann. Wahrlich, die Geologie weiss nichts 
von einer soliden, festen Erde. Die einzige Erde, die ihr 
bekannt ist, ist solcherart, dass sie, dem Wasser gleich, sich 
verändert. Es gibt schwerlich einen Berggipfel auf unserem 
Planeten, welcher nicht zu irgend einer Zeit unter Wasser 
gestanden hätte, und welcher nicht dereinst wieder versinken 
wird in den Wogen eines sich neu bildenden Ozeans. „Ewige 
Berge!“ Ach, in jedem Augenblicke ihres Daseins werden 
sie zermürbt durch die Hitze des Mittages und die Kälte der 
Nacht, durch Sommerglut und Winterfrost; sie werden durch 
Regen, abgewaschen, und durch stürzende Giessbäche und 
rauschende Ströme zernagt und zerrieben; ihre Massen werden 
allmählich von den Wellen mächtiger Flüsse weggeschwemmt ^ 
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und viele Meilen entfernt abgelagert, zur Bildung von Felsen 
eines zukünftigen Zeitalters, welche vielleicht im Spiel des 
ewigen Wechsels sich wieder hocli in die Lüfte strecken 
werden. Warum, meine Herren, ist hier Rangun? Dieses 
College hier konnte gerade deshalb erbaut werden, eben weil 
die sogenannten ,ewigen Berge“ durchaus niclit ewig sind, 
sondern sehr, sehr locker und unbeständig. Es scheint jeder 
Grund dafür zu sprechen, dass die salzige Sec einst da wogte, 
wo wir jetzt stehen, und dass all das Land, südlich von 
Henzada einschliesslich der Umgebung von Rangun von dem- 
Irrawaddy-Fluss abgelagert wurde als die Beute, welche er von 
den Hügeln und Bergen, durch die er strömt, auf seiner langen 
Wanderung vom Himälaya zum Meere geraubt hat. Ewige 
Berget Es gibt nichts derartiges. Selbst die müciitigen Berg¬ 
riesen . des Himülaya, die ilire schneebedeckten Gipfel ins 
Himmelsblau ragen lassen, — auch sie müssen eines Tages 


sich neigen und unter das allbezwingende Joch jenes-Gesetzes 
kommen, welches keine Ausnahme kennt: das Aiücca-Gesetz, 
das Gesetz des unaufhörlichen Wechsels. ^ 

Es ist ganz richtig, dass diese Umwälzungen auf der Ober- Ü 
flüche der Erde sich allmählich vollziehen. Es ist richtig, dass ^ 
sie ungeheure Zeitperioden in Anspruch genommen haben, um 
sich abspielen zu können; aber was will das nach alledem 


bedeuten? Wir dürfen uns nicht durch irgcndwclclic Grössen, J 
seien dieselben nun räumlicher oder zeitlicher Art, täuschen j 
oder düpieren lassen. In den ungeheuren Cyklen einer anfangs- 'S 
und endlosen Zeit besagen ein paar Handvoll Millionen Jahre ^ 
gar nichts. Die Veränderungen vollziehen sich, ob in einer '3 
langen oder kurzen Periode, ist ganz einerlei. Raum und Zeit ^ 
sind rein relative Begriffe. Im Vergleich zu unserer kurzen =* 
Lebenszeit von siebenzig Jahren scheinen die geologischen ^ 
Umwälzungen allerdings eines langen Zeitraumes zu bedürfen; 
aber nehmen wir an, unser Leben währte siebenzig Millionen ^ 
Jahre, dann würden uns manche Vorgänge in der Natur, die ^ 
sich jetzt sehr langsam zu vollziehen scheinen, Verhältnis- 
mässig schnell verlaufend Vorkommen. Und nehmen wir an, 
unser Dasein dauerte siebenhundert Millionen Jahre, dann ^ 
würden die gewaltigsten Berge unseres Planeten, die Himälaya- 
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Gipfel, die Cordillercn und Anden nichts weiter werden, als 
„Ein leiser Hauch, ein flClchtiger Duft 
Vom Wind verweht in kalter Luft.*' 

Das Universum, die Vielheit der Dinge enthüllt sich so 
dein intelligenten Auge als ein beständiges Spiel von Atomen 
oder Atomschwärmen, jetzt finden sie sich zusammen, um 
eine Pflanze, ein Tier zu formen; dann lösen sie sich auf und 
vereinigen sich wieder, vielleicht zu einem Menschen, vielleicht 
zu einer Mikrobe, die den Menschen töten wird; bald zerstreuen 
sic sich aus einer Form, um dann wieder eine andere Gestalt 
zu bilden, gleich den Bildern, die man in einem Kaleidoskop 
betrachtet. Diese Atome selbst sind vielleicht nicht bestän¬ 
diger als die Zusammensetzungen, welche sie cingchen. Zu 
einer Zeit dachte man allerdings, dass die Atome ewig seien. 
Ludwig Büchner, der bekannte deutsche Gelehrte, war voreilig 
genug, zu behaupten, dass ein Wasserstoff-Atom von aller 
Ewigkeit her ein Wasserstoff-Atom gewesen sei und es für 
alle Ewigkeit auch bleiben werde; dass ein Sauerstoff-Atom 
immer dasselbe geblieben wäre und bleiben würde, und so 
fort. Es ist dies ein trauriges Beispiel aus dem Gebiete des 
Dogmatismus und eine Warnung, dass es nicht gut tut, ein 
Dogma aufzustellcn, auch wenn man ein grosser Gelehrter ist; 
denn die jüngsten Forschungen der Gelehrten sind just auf 
dem Wege, den Nachweis zu liefern, dass das Atom nicht 
jenes dauernde Ding ist, für welches es von Büchner und den 
Forschern seiner Tage gehalten wurde. Durch die uns in 
der neuesten Zeit von dem Radium enthüllten Wunder kann 
cs fast als feststehend bezeichnet werden, dass Atome sich 
ebenso sehr verändern, wie die aus ihnen sich aufbauenden 
Stoffe. Sie haben natürlich Ober das Radium in Zeitschriften 
manches gelesen und wissen, dass es eine Substanz ist, welche 
anscheinend etwas aus nichts hervorbringt. Es gibt Energie 
In Form von Licht und Wärme in unbegrenzten Mengen für 
unbegrenzte Zeiten ab, augenscheinlich dem Gesetz von der 
Erhaltung der Energie zum Trotz. Und indem es während 
dieses Prozesses Energie abgibt, verändert es seinen Charakter 
und wird Helium und noch andere Substanz. Ein ganz ausser- 
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gewöhnlicher und höchst seltsamer Vorgang vom Standpunkte 
der gewöhnlichen atomistischen Chemie aus betrachtet. 

Wir können natürlich weder die Theorie noch den Glau¬ 
ben annehmen, dass etwas aus niclits kommen kann, da$s 
diese grossen Mengen von Energie, die von einem kleinen 
Teilchen jener Substanz abgegeben werden, von nirgendsher 
kommen; und so sind die Forscher zur Annahme der Theorie 
genötigt, dass ein Atom nicht ein festes, unteilbares und kon¬ 
stantes Teilchen der Materie ist, sondern vielmelir eine kleine 
Welt von zwei verschiedenen Gruppen von intensiv wirkenden 
Kräften, welche sich wechselseitig ihre ganze Aufmerksamkeit 
widmen und welclie keine von beiden für den äusseren Augen¬ 
schein übrig lassen. Aber bei dem Radium scheinen auf eine 
hier nicht näher zu erörternde Weise einige von diesen Kräften 
sich von ihren gegnerischen Kräften losgerissen zu haben, 
indem sie Kraft neutralisieren und so sicli uns als die ver¬ 


schiedenen Strahlungen darbieten, welche von dieser Substanz 
ausgehen. Und es besteht die Wahrsclieinlichkeit, dass sich 
alle Substanzen in einem geringeren Grade wie das Radium 
verhalten, und dass sie sich aucli in einem Prozesse der Auf¬ 
lösung befinden, in einem Prozess des Ausgebens ihrer inneren 
Energie, eines Teiles jener Energie, welche sie sind. Denn 
dies ist die eigentliche Bedeutung der Untersuchungen über 
das Radium, dass Atome überhaupt keine substanziellen 
Wesenheiten sind, sondern Energie-Zentren, in einem 
Zustande fortwährender Veränderungen begriffen. 
Dort also, wo wir eben noch dachten etwas Dauerndes, Un¬ 
veränderliches anzutreffen, finden wir Hinschwinden und Ver¬ 
gänglichkeit, mit einem Worte: Annica, und in unserem 
Innern ertönt das unzweideutige Wort des Buddha: „Ob nun, 
Ihr Jünger, Buddhas in der Welt auftreten, oder ob keine 
Buddhas auftreten, so bleibt es dennoch wahr und die feste, 
notwendige Bedingung des Daseins, dass alle Bestandteile des 
Daseins vergänglich sind. Diese Tatsache erkennt und be¬ 
herrscht ein Buddha, und nachdem er sie erkannt und beherrscht 
hat, verkündet er, lehrt, offenbart, predigt, enthüllt er, erklärt 
er im Einzelnen, macht es evident, dass alle Bestandteile des 
Daseins vergänglich sind.“ (Anguttara-Nikäya). — 
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Der zweite wesentliche Bestandteil alles Daseins, das 
nächste Element, das mit dem Aufl)au jeglicher Existenz un¬ 
auflöslich verknüpft ist und welches der Buddha als ein 
Resultat seiner Untersuchung auffand, wurde von ihm Dukkha 
genannt. Dieser Begriff ist durch verschiedene Worte über¬ 
setzt worden, wie Leiden, Pein, Weh, Ungemach und'so fort; 
aber es gibt noch ein Wort, welches ich in diesem Zusammen¬ 
hänge noch nie gefunden habe und welches mir sowohl alle 
diese Begriffe in sich zu schliessen als auch die Idee, welche der 
Buddha im Sinne hatte, vollkommen zum Ausdruck zu bringen 
scheint; ich meine das Wort UnzulänglichkeiUdas Nichtbefrie^ 
digenkönnen, unsatisfactorinSs^nJenh die Bedeutung von Duk¬ 
kha ist einfach die, dass cs ein notwendiges Merkmal aller Dinge 
in der Welt genannt werden muss, dass sic im letzten Grunde 
unzulänglich sind, dass sie keinen wirklichen, dauernden Wert 
besitzen. Dies ist eine Tatsache, auf welche kaum erst die 
Aufmerksamkeit irgend jemandes gelenkt zu werden braucht; 
denn da alle Dinge vergänglich sind, so muss cs sich unaus¬ 
bleiblich ereignen, dass der universale Wechsel von uns 
reissen wird, was wir lieben, und uns gewaltsam mit Dingen 
zusammenfüliren wird, die uns widerwärtig sind; und das ist 
eine Quelle des Leidens. Ein jugendlicher Mensch freilich 
wird sich cinbildcn, dass in den Freuden und Vergnügen, 
welche das Leben bietet, wahre Befriedigung zu finden sei; 
aber der Greis und ein Mensch von mittleren Jahren, der die 
Welt nur mit cinigermassen beobachtendem Blick geprüft hat, 
wissen nur zu genau, dass dem nicht so ist, dass es vielmehr 
immer etwas auszusetzen gibt; immer liegt auf dem Grunde 
eines jeden Freudenbechers ein bitterer Bodensatz, der ebenso 
wie das Süsse hinuntergcschluckt werden muss. Vollkommenes 
Glück ist hier nicht vorhanden; cs muss sonstwo gesucht 
werden. Es ist wichtig, an dieser Stelle daran zu erinnern, 
dass diese Lehre von Dukkha beileibe nicht in dem Sinne zu 
nehmen ist, dass sie der Ausfluss einer trüben GemUtsstimmung 
sei oder eine solche in sich schliesse, Sic ist keineswegs für 
uns die Anweisung, ein langes Gesicht zu ziehen und uns 
traurig auf der Erde herumzuschleppen, als wäre dies das einzig 
geziehmende Gebahren. Nichts von alledem. Diese Lehre ist 
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einfach die Konstatierung einer Tatsache, welche bewiesen 
werden kann. Das Gefühl oder die Gcmtitsslimmung, mit 
-der ein Mensch diisc Doktrin aufnimmt^ wird mir von dem 
Charakter des Betreffenden abhängen und braucht durchaus 
nicht trübe zu sein. Eine Tatsache über ein Ding fcststellcn, 
bedeutet doch absolut niciit, dieses Ding in düsteren Farben 
malen. Weit übler und trauriger würde es sein, wollte man 
sich der Tatsache vcrschlicssen, heucheln und weiter fortfahren, 
den Täuschungen nachzujagen. Wir aber können in vollkom¬ 
mener Gemütsruhe das Wort des Buddha lesen, welches lautet: 
„Ob nun, ihr Jünger, Buddlias in der Welt auftreten, oder 
ob keine Buddhas auftreten, so bleibt es dennoch wahr und 
die feste, notwendige Bedingung des Daseins, dass alle Be¬ 
standteile des Daseins unzulänglich (unbefriedigend, mit Leid 
behaftet) sind. Diese Tatsache erkennt und beherrscht ein 
Buddha, und nachdem er sie erkannt und beherrscht hat, ver¬ 
kündet er, lehrt, offenbart, predigt, enthüllt er, erklärt er im Ein¬ 
zelnen, macht cs evident, dass alle Bestandteile des Daseins un¬ 
zulänglich (unbefriedigend, mit Leid behaftet) sind.“ (An- 
guttara-Nikäya). — 

Das dritte Element des Daseins, welches der Buddha auf¬ 
fand, nannte er Anattä. In Wirklichkeit ist dies nur die Lehre 
von Annica in einer anderen Gestalt. Die Annica-Lehrc 
ist, wie wir sahen, die Feststellung, dass alles Dasein vergäng¬ 
lich und fluchtig ist; die Anattä-Doktrin ist die Erklärung, 
dass in allen Dascinsformen kein beständiges Sub- 
trat, kein fortdauerndes, verharrendes Element ge¬ 
funden werden kann. Deshalb übersetzen wir Anattä durch 
Nichtsub stanzialität (WescnlosigkciO: — Nichtsubstaiiziali- 
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täl aller Dinge und Gcscliöpfc, die existieren, einschliesslich 
der Menscheiiwcit. Warum befand es der Buddha für nötig, 
sich in seiner Analyse des Daseins zu wiederholen? Einfach 
deshalb, weil zu seiner Zeit — ganz ähnlich wie auch in un¬ 
seren Tagen — die populäre Auffassung dahinging, (wie sie 
auch heute darauf hinausläuft), einen Unterschied zu 
machen zwischen dem Menschen einerseits und der 
gesamten übrigen Schöpfung andererseits. Dies war 
und ist aber nicht nur die populäre Ansicht, sondern alle 
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führenden Wcltreligioncn (den Buddhismus ausgenommen) \ 
schlicsscn eine solche Unterscheidung in sich. Gegen diese 
Anschauung oder Lclire, die Lehre also, dass in dem Menschen- I 
reich im GegenScifz zu der übrigen Schöpfung ein attä oder 1 
Selbst, oder dauerndes Seelen wese if^istiere, — dagegen \ 
sage ich, stellte der Buddha den Anattä-Satz auf, und zwar l 
mit der vollkommenen Erkenntnis, welchen Schritt er damit tat. ' 
Und durch die Aufstellung dieses Satzes proklamierte 
• er nur die Lehre, welche den Grundpfeiler der neue¬ 
sten, fortgeschrittensten Wissenschaft bildet, nämlich 
dass die Weit eine Einheit ist. Der Buddha weigerte sich \ 
entschieden, eine Trennungsmauer zu errichten dergestalt, dass 
man auf der einen Seite alle existierenden Dinge und lebenden j 
Geschöpfe ausser dem Menschen als nicht ewig während be- j 
trachtet, und auf die andere Seite in einsamer Exclusivität den ! 
Menschen stellt und behauptet, derselbe, als einzige Ausnahme | 
von dem universalen Gesetz des Daseins, befinde sich im Be- j 
sitze einer ..unsterblichen Seele“. Der Meister betonte aus¬ 
drücklich die Lehre von der Einheit der Welt der Lebewesen, i 

eine Lehre, auf deren Erhaltung die gesamte jüngste Erkennt- 1 

nts bedacht ist. 

Je mehr wir die Phänomene in der Natur erforschen, Je . 

mehr wir in die Vorgänge, die sich in der natürlichen Welt | 

abspielen, cindringen, desto mehr finden wir, dass alle Dinge | 

in irgend eine Klasse sich einreihen lassen, und es ist lediglich | 

der menschliche Egoismus, jenes Nichtwissen (avijjä), von j 

welchem wir durchtränkt sind wie der Schwamm vom Wasser, * 

und welches in vielen von uns den Wunsch erzeugt, unser eigenes, | 
kostbares Selbst abzuschliesscn und aus der gesamten übrigen 
Schöpfung hcrauszuheben. Alle Naturkräfte, die auf unserem 
Planeten wirken, können einfach als so und so viele Variationen 
und Umwandlungen der Sonnen-Energie klassifiziert werden, 

— jener Energie, welche aus dem Sonnenball sich auf unsere 
Erde ergiesst. Und alle Materie, was wir so unter diesem 
Namen zusainmenfassen, wird von den Führern der modernen 
Chemie durchaus aufgefasst als blosse Variationen einer Art 
ursprünglicher Materie, für welche Sir William Crookes 
den Namen Protyl eingeführt hat Und soll sich da der 
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Mensch wirklich erkühnen, sich in stolzer Abgeschlossenheit - 
von der universalen Ordnung der Dinge zu trennen, indem 
er auf seine angebliche Ausnahmestellung allen Dingen gegen- 
Ober pocht? Er kann es nicht; und das war es, was der 
Buddha im Sinne hatte, wenn er erklärte, „alle Bestandteile : 
des Daseins sind anattä, d. h. sie entbehren eines attä^ e ines^ 
bleiben den W esenskerncs. oder einer unsterblichen „SeeleVl^ 
Die Hypothese eines dauernden, unveränderlichen Atoms, welches 
bisher als die Basis der chemischen Wissenschaft galt, ist 4 , 
durch die Forschungen, die man über das eigenartige Ver¬ 
halten des Radiums aufgestcllt hat, unhaltbar geworden, und 
die Anattä-Lehre ist einfach die Behauptung, dass das, 
was im Bereich der chemischen Vorgänge gilt, auch 
für das Gebiet der Psychologie Gültigkeit haben muss. 
Wir werden natürlich noch für einige Zeit fortfahren, in der 
Chemie von Atomen zu sprechen, als wären es dauernde 
Wesenheiten; aber cs muss daran erinnert werden, dass wir 
dies nur herkömmlicherwcisc tun, weil wir bis jetzt noch 
keine bessere, bequemere Methode besitzen, um die Vorgänge, 
die wir in der Materie sich abspiclcn sehen, zu bezeichnen 
oder zu beschreiben. Wenn einmal ein Genius ersteht, wie 
Newton, welcher die Ergebnisse unserer neuesten Forschungen 
zusammenfassen und diese Vorgänge genau bezeichnen wird. 
— dann werden wir alles Reden von Atomen aufgeben und 
werden auf die Zeiten, da man sich dieser ungeschickten Aus¬ 


drucksweise bediente, mit ähnlichen Gefühlen zurückblicken, ^ 
wie wir auf die Terminologie, deren sich die chemische * 
Wissenschaft vor zweihundert Jahren bediente. Ähnlich mag ^ 
jeder, dem es beliebt, von eine „Seele“ im Menschen sprechen J 
und dem Menschen noch soviele „Seelen“ zuschrciben; aber :: 
wir dürfen dabei nie vergessen, dass diese „Seele“ nicht mehr ^ 
beständig und dauernd ist, als eine ähnliche „Seele“, die wir 
etwa einem Gestein oder einem Baum zuschreiben. Und so 
j steht die Lehre des Buddha, welche nicht eine blosse Lehre, 
sondern die Feststellung einer Tatsache ist, völlig zu- /i 
recht: „Ob nun, ihr jünger, Buddhas in der Welt auftreten, | 
oder ob keine Buddhas auftreten, so bleibt es dennoch wahr « 
und die feste, notwendige Bedingung des Daseins, dass alle 
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Bestandteile des Daseins keinen Wesenskern (attä) besitzen. 
Diese Tatsache erkennt und beherrscht ein Bnddlia, und nach¬ 
dem er sic erkannt und beherrscht hat, verkündet er, lehrt, offen¬ 
bart, predigt, enthüllter, erklärt er im Einzelnen,macht es evident, 
dass alle Bestandteile des Daseins keinen Wesenskern besitzen.“— 
Hier muss ich nun bemerken, dass gerade dieser Teil 
der buddhistischen Lehre bei europäischen Geistern den 
grössten Anstoss erregt. Bestürzt wirft man die Frage *auf: 
„Was wird aber aus der Moral, wenn im Menschen kein Ego, 
kein getrenntes Seelcnwesen vorhanden ist?“ Auf diesen Ein¬ 
wand pflege ich zu erwidern, dass nach meiner Beobachtung 
buddliistische Länder durchaus nicht weniger moralisch sind, 
als nicht-buddhistische Territorien. Es gibt über diesen Gegen¬ 
stand allerdings keine zuverlässigen Statistiken; aber auch 
wenn cs solche gäbe, würde uns das wenig nützen; denn Sic 
können mit Statistiken alles Mögliche beweisen, — nur die 
Wahrheit nicht. Ja, im Gegenteil: nach meinen Beobachtungen, 
die ich in nicht-buddhistischen Ländern, wie Gross-Britannien 
und Amerika, gemacht Iiabe, muss ich sagen, dass diese Länder 
eines bei weitem grösseren Aufgebotes von Polizisten, Schutz¬ 
leuten, Wächtern, Richtern, kurz, eines weit ausgedehnteren 
Polizei-Apparates bedürfen, um die Bewohner in Ruhe und 
Ordnung zu halten, als z. B. dieses buddhistische Land 
Burma nötig hat, um die Bürger auf den Weg eines rechten 
Betragens zu füliren. Weit entfernt davon, einen zerstörenden 
Einfluss auf die Moral auszuüben, hat diese Lehre von der 
Einheit aller Wesen auf die Lebensführung ihrer Bekenner äusserst 
heilsam gewirkt. Namentlich in einer Richtung, nämlich be¬ 
züglich der Behandlung dessen, was wir als die Tierwelt be¬ 
zeichnen. Indem der Buddliist von dem Standpunkte ausgeht, 
dass er an demselben Leben Anteil hat, wie die niedere Kreatur, 
kann er nicht anders, als gegen die Tiere gütig sein und sic 
als seine Schicksals- und Leidensgenossen betrachten. Kein 
wirklicher Buddhist wUrdc auch nur im Traum daran denken, 
sich sein eigenes Wohlergehen, seine „Immunität“ oder seine 
Genüsse durch die Qualen, Schmerzen und Todcszuckungen 
eines anderen Geschöpfes, — und wäre dieses noch so gering, 

— zu erkaufen. Und aus welchem Grunde? Weil es nach 
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dieser Anatlä-Lehre eben kein „eigenes“ Leiden und „frem- 
des“ Leiden gibt (denn das sind nur aus dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch stammende Ausdrücke); weil vielmehr in 
Wahrheit an dem Leiden der Kreatur alle lebenden Wesen 
Anteil haben und derjenige, welcher irgend einem Geschöpf 
Pein zufügt, sich selbst damit ein Leid antut. So bedeutet 
der Buddhismus das Streben, die gesamte Schöpfung vom ^ 
Leiden zu erlösen, nicht aber den Versuch, nur unsere eigene 
kleine Seele zu erretten. -.Ji. 

Wir haben somit diese drei Elemente, welche von dem 
Buddha als die Bestandteile des Daseins festgestellt wurden, 
kennen gelernt: Anicca, Dukkha, Anattä. Ich habe nun g 
häufig den Einwurf geltend machen hören, als sei dies eine J 
„Lehre der Melancholie und Verzweiflung“ mit ihrem „bestän- 3 
digen Trauergesang-ähnlichen Refrain“, wie man es zu nennen 's 
beliebt Aber dieser Einwand entbehrt jeder Begründung. Die ^ 
Erklärung und Feststellung dieser »drei charakteristischen - 
Merkmale* des Daseins ist, wie schon gesagt wurde, auf keinen 1 
Fall in dem Sinne zu verstehen, als werde dadurch irgend eine ^ 
Gemütsbewegung oder Stimmung hervorgerufen: Vielmehr ist 
diese Lehre lediglich als die Konstatierung einer Tatsache auf¬ 
zufassen; so und nicht anders. Ich möchte Ihnen hier ein 
Gleichnis geben. Sie alle wissen, was Schwefelsäure ist; eine 
ausserordentlich ätzende Flüssigkeit, die auf alle Arten tierischer 
Gewebe zerstörend einwirkt. Sie wissen auch, woraus Schwefel- H 
säure zusammengesetzt ist, nämlich aus Wasserstoff, Schwefel J 
und Sauerstoff in ungleichen Teilen. Wasserstoff, ein leicht 3 
entzündbares Gas, welches, mit einem bestimmten Teil Luft i 
vermischt, eine äusserst explosive, gefährliche Mischung gibt; 
Schwefel in erhitztem Zustande gibt sehr schädliche Dämpfe, ^ 
welche hinreichen, das Leben in den meisten durch Atmung ^ 
lebenden Geschöpfen zu vernichten; Sauerstoff ist ganz treffend | 
»der grosse Zerstörer* genannt worden, da er das Agens ist, Ti 
durch welches alle Dinge abgenutzt und verzehrt werden, wenn ^ 
sie seinem Einfluss genügend lange ausgesetzt sind. Und ob- *1 
wohl Sie diese Tatsachen kennen, werden Sie dennoch nicht i 
In eine trübe Melancholie verfallen, wenn Sie an Schwefelsäure, 
diese zerstörende Resultante aus den drei schädlichen Gasen, 
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denken. Kein Student der Chemie wird verzagt, wenn er hört, 
dass Wasserstoff ein entzündbares Gas ist, oder niedergedrückt, 
wenn er die gewaltige, Keim-tötende Wirkung der Schwefel¬ 
dämpfe kennen lernt, oder verzweifelt, wenn er in die alles- 
zernagendc Wirkung des Sauerstoffes eingeweiht wird. Es 
steht natürlich einem jeden frei, bei dieser Erkenntnis, wenn 
es ihm beliebt, verzagt, niedergedrückt und verzweifelt zu 
werden; aber nach der Meinung der mit gesunden Sinnen aus- 
gestatteten Menschen würde das — um einen sehr gelinden 
Ausdruck zu gebrauchen — ein höchst närrisches Gebahren 
sein. Die richtige Art des Verhaltens bei der Erkennung sol¬ 
cher Tatsachen wäre doch die, sorgsam darauf bedacht zu sein, 
wie man diese Substanzen in Zukunft behandeln wird, nachdem 
man gemerkt hat, dass man in dieser Beziehung bisher unvor¬ 
sichtig gewesen ist. Es ist doch wahrhaftig kein Grund vorhanden, 
bei der Feststellung einer Tatsache in Bekümmernis zu geraten; 
im Gegenteil, wir sollten erfreut sein, insofern wir durch die 
neugewonnene Erkenntnis befähigt werden, für die Zukunft 
einem Unglück vorzubeugen. 

Gerade ebenso nun steht es mit des Buddha tiefer Analyse 
des Daseins. Es liegt durchaus kein Grund vor, dass wir 
darüber trübe gestimmt würden; wir sollten uns vielmehr 
darüber freuen, dass der Meister uns diese wichtigste aller 
Tatsachen verkündet und erklärt hat, so dass wir nunmehr 
wissen, wie wir diese Existenz zu behandeln haben, — denn 
auch das hat der Meister uns gezeigt. Der Buddha begnügte 
sich nicht damit, das Dasein zu analysieren; sondern er gab 
uns obendrein noch die Reagenticn an die Hand, mit welchen 
wir die »Mischung«, das Dasein nämlich, behandeln können, 
um es aufzulösen und sozusagen in Nibbdna (Nirväna) um- 
zuwandcln. Und diese drei Reagenticn, die er uns zum Ge¬ 
brauche anempfahl, heissen: Sila, Samädhi, Pannä, d. i. 
Tugendpficgc, Geisteszucht, Weisheit Wenn wir diese 
Mittel anwenden, sind wir mit Erfolg imstande, das Leiden 
des Daseins umzuwandcln, wie Er, der Gründer unserer Religion, 
cs getan hat, und nach ihm viele Heilige und Arahäs. 

Und was ist dieses Nibbäna, von dem man im Buddhis¬ 
mus soviel spricht, welches ist das Ziel, das uns gesteckt ist? 

3 * 
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Offen gesagt, ich kann es Ihnen nicht erklären. Niemand kann r. 

es Ihnen sagen, einfach weil unsere Sprache für diesen Versuch ; 

unzulänglich ist. Was es ist. kann nicht in die Worte, welche 
unsere schwachen Uppen fassen, gekleidet werden; aber obgleich 
niemand sagen kann, was Nibbäna ist, so können wir doch 
aufs stärkste versichern, dass es ist. Glauben Sic niemandem, 
der Ihnen einreden möchte, dass das Ziel Ihrer Religion totale ^ 
Vernichtung, ein glattes Nichts sei. Nibbäna ist, obwohl keine 
menschliche Zunge recht sagen kann, was es ist. Nur das ^ 
mag gesagt sein, dass, wenn das menschliche Bewusstsein ^ 
sich irgendwie Nibbäna nähert, ein Gefühl höchster Glückselig- 
keit entsteht, — ein Gefühl von Glückseligkeit und Befriedigt- 
sein, welches mit keiner anderen Freude, die das Leben bietet, ^ 
verglichen werden kann. Wir brauchen indessen jetzt nicht ^ 
zu wissen, was Nibbäna ist; unsere Zeit ist viel besser ver- h 
wandt, wenn wir die Stufen, auf denen wir Nibbäna erreichen 
können, wirklich beschreiten, als wenn wir uns einer eitlen 
Neugierde nach den vermutlichen Eigentümlichkeiten des ; 
letzteren hingeben; denn der Buddhismus ist eine praktische, ; 
ja, ich muss betonen, eine eminent-praktische Religion. j 
Es soll lieber etwas getan, als darüber geträumt werden; \ 
wir müssen Gebrauch machen von den Reagcntien, die der l 
Buddha uns angegeben hat, sonst ist all sein Ringen vergeh- | 
lieh gewesen, soweit wir in Betracht kommen. Eine derartig « 
praktische und wissenschaftliche Religion, als welche \ 
der Buddhismus vor uns steht, muss in der Zukunft ganz ge- j 
wiss einen immer grösseren Einfluss auf den Geist aller t 
denkenden Menschen ausüben. Welche Religion wäre mehr J 
geeignet, die Religion der Zukunft zu sein, als der Buddhismus, J 
welcher nichts mit Theoriecn zu tun hat, sondern nur mit | 
Tatsachen operiert?! Denn der Tag der Wissenschaft ist an- 
gebrochen; der Tag grosser Erkenntnis ist gekommen. Das ^ 
Menschengeschlecht ist den Zeiten seiner Kindheit entwachsen, ^ 
jener Zeit, da es zufrieden war, das zu tun, was ihm von 
seinen Lehrern befohlen wurde, ohne zu fragen; Warum? ^ 
Jetzt aber wirft der Mensch allüberall die Frage auf, warum ^ 
er dies oder jenes tun soll. Der Mensch fragt heute, warum 
er den schwierigen Pfad der Tugend wandeln soll, und nicht S 
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den bequemeren Weg des Lasters, und der Buddhismus ist 
die einzige Religion, weiche auf diese Frage eine derartige 
Antwort gibt, dass ein vernünftiger Geist sic annehmen kann. 

Aber der Buddhismus ist nicht nur wissenschaftlich und 
vernünftig, sondern er hat auch eine Seite, die das Gemüt 
ergreift. Wer würde z. B. nicht ergriffen durch die Beispiele 
von Selbstaufopferung, wie dieselben in einigen der Jätaka- 
Bücher erzühlt werden? Ich weiss sehr wohl, dass viele 
dieser Schriften von den Gebildeten und Gelehrten als lächer¬ 
lich bespöttelt werden, und äusserlich betrachtet, muss man 
auch ohne weiteres zugeben, dass sic für das Auge unserer 
modernen Zeit ein groteskes Bild bieten. Trotzdem aber 
schäme ich mich nicht, zu bekennen, dass ich mehr 
als einmal tief im Innersten mich gerührt und gcdemü- 
tigt fühlte, als ich in diesen Schriften von einer so 
ausserordentlichen, vollkommenen Selbstverleug¬ 
nung las, die, nur um eine verhungernde Tigerin 
und ihre Jungen zu retten, nicht für das eigene Le¬ 
ben besorgt ist. 

Alles in allem: Die letzte Lehre des Buddhismus ist 
Aufgeben der Selbstsucht von einem vollkommen 
rationellen Standpunkte aus, d. L, um vom Leiden 
erlöst zu werden. Sich als ein getrenntes Wesen fühlen, . 
abgesondert sein von der übrigen Schöpfung, — heisst Leid er¬ 
dulden; nur seine eigenen Interessen verfolgen, bedeutet, dass 
man stets der Fatalität ausgesetzt ist, seine Interessen durch 
das unaufhörliche Spiel des Wechsels (Anicca) verletzt und 
geschädigt zu sehen. Der einzige Weg, vom Leiden frei zu 
werden, besieht darin, keine anderen Interessen zu haben, als 
die aller lebenden Wesen. Wenn wir so wirken, werden wir 
vom Leiden erlöst, und so wirkend werden sicher alle Men¬ 
schen dem Leiden entrinnen; denn der Tag der grossen Be¬ 
freiung bricht an, wenn alle Menschen dieses kleine selbst¬ 
süchtige Leben aufgeben, und dann werden sie erkennen, dass 
sie nichts aufgegeben haben, um dessen Fortbestand man sich 
bekümmern müsste; dass sie vielmehr in den Besitz des Besten 
gelangt sind: des Friedens, den die Seligkeit Nibbänas gibt. 
Dies ist das Ziel, zu welchem unsere Religion uns den Weg 
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handelt sich hier in der Tat um diese angeborene Idee 
von der Existenz eines moralischen Gesetzes, welche 
die Basis aller Weltreligionen ist, und der Wert der 
letzteren für die Menschheit hängt von dem Grade ab, bis zu 
welchem sic unter Verzichtleistung auf irgend welche theologi¬ 
schen Dogmen ihre Anhänger auf den Weg einer rechten 
Lebensführung gebracht, sowie von dem Masse, bis zu welchem 
sic jenes Aufgeben des selbstischen Begehrens und Strebens für 
ein umfassenderes, grösseres Ideal behauptet und gelehrt haben, 
welches das jeder Lehre über das Gesetz der Gerechtigkeit 
als Fundament dienende Prinzip genannt werden muss. 

Und in dieser Lehre vom Gesetz der Gerechtigkeit können 
wir, wie in alten menschlichen Idealen, einen beständigen Fort¬ 
schritt zum Mölleren verfolgen, eine Entwicklung, welche 
schliesslich hinführt zu Selbstlosigkeit als Endziel. Da ist 
zunächst die unedle Furcht des Übeltäters, dass seine Taten 
von irgend einem höheren Wesen bemerkt werden, welches 
entweder schon hinieden oder in einem anderen Leben die 
heimlich vollbrachten bösen Werke besichtigt; und dann die 
natürliche Zugabe zu diesem Glauben, die darin besteht, dass 
dasselbe Wesen, welches wegen der Sünden über den Täter 
Strafen verhängt, ebenso das verborgene Gute belohnen wird: 
„Die Schrecken der Hölle und die Hoffnung des Paradieses,“ 
Gedanken, welche die Lehren der Weltreligionen deutlich durch¬ 
ziehen; und doch geben sie hinter dem Apell an ein niedriges 
Selbstinteresse unklar der Idee Ausdruck, dass ein Gesetz voll¬ 
kommener Gerechtigkeit waltet, dessen wahre Begründung in 
einem höheren Reich des Denkens zu finden ist. Dann kam 
eine weitere Auffassung des Gesetzes, in welcher der Selbst- 
Gedanke sich zum Nationalgefühl und Patriotismus erweiterte. 
Hier wird das Schlechte verboten und das Gute anempfohlen 
unter dem Gesichtspunkte des Rückganges oder Fortschrittes 
nationaler Wohlfahrt; oder — und dies bedeutet abermals 
einen noch höheren Standpunkt, — man fasste den Fortschritt 
der ganzen menschlichen Rasse ins Auge. Und als letztes von 
allem das unpersönliche Ideal des Noblesse Oblige, das 
Verständnis dafür, dass Übeltat zu meiden sei einzig aus dem 
Grunde, weil sie schlecht ist, wogegen Gutes zu tun ist allein 
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um des Rechten willen, ohne irgend einen Gedanken leisester 
Selbstsucht, ohne irgend welche Hoffnung auf eine künftige 
Vergeltung. 

In unserer heutigen Zeit, da man tief und ernst in die 
Ursachen der Dinge, in die Natur der Welt, in welcher wir 
leben, einzudringen versucht, hat notwendigerweise vieles von 
der älteren, unvernünftigen Auffassung einer auf Schrift-Autori¬ 
tät sich aufbauenden Ethik verschwinden müssen. Es crsclieint 
vielen nicht mehr als ein genügender Grund, eine bestimmte 
Handlung als recht oder unrecht zu betrachten, weil die be¬ 
treffende Handlung in einem Moral-Kodex anbefohlcn resp. 
verboten ist, welcher angeblich von einem göttlichen oder halb- 
göttlichen Wesen vor einigen tausend Jahren diktiert sein soll. 
Die Menschheit ist jetzt aus dem Morgenschlummer ihrer intel¬ 
lektuellen Kindheit erwacht, und das ex cathedra komman¬ 
dierte „Du sollst“ und „Du sollst nicht“ der theologischen 
Schulen befriedigt immer weniger und weniger die echten Be¬ 
dürfnisse des menschlichen Gemütes. Man fühlt deutlich, dass 
ein ethisches System, welches wert ist anerkannt und ange¬ 
nommen zu werden, auf einer festeren Basis ruhen muss als auf 
dem „fiat“ eines hypothetischen Wesens; cs muss durch etwas 
Vernünftigeres begründet werden, als durch den willkürlichen 
Machtsprucli eines mit menschlichen Eigenschallen gedachten 
Wesens; es muss hinführen zu einem klaren, nützlichen End¬ 
ziel, — zu einem Ziel, welches erreichbar, zu einem Ideal, 
welches realisierbar ist nicht erst in einer fernen Zukunft, 
hinter dem Tor des Todes, sondern hier und jetzt, hier in dem 
Leben, welches wir leben. Ein solches ethisches System müsste 
die Ansprüche der vorgeschrittenen Denker unserer Rasse be¬ 
friedigen; cs müsste sich auf einem besseren Fundament er¬ 
heben, als auf der blossen Selbstsucht, — damit nicht unsere 
Enthaltung vom Übcltun sich lediglich als ein Produkt der 
feigen Furcht vor Strafe erweise, und das Gute, das wir tun, 
als ein entwürdigender Krämcrhandel; unsere Liebe und Tugend 
als ein Schatz, der dazu aufgcspcichcrt wird, um ihn gegen 
eine persönliche Seligkeit in der Zukunft zu vertauschen. 

Ein solches hervorragendes System im höchsten und besten 
Sinne ist das in den buddhistischen Schriften nicdcrgelegte. 


■.< 
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Wir wollen nun versuchen, dem Leser einen in den Haupt¬ 
zügen skizzierten Grundriss der buddhistischen Ethik zu 
geben, das Fundament zu zeichnen, auf welchem dieses System 
ruht und seinen Wert darzulegen, u. z. mehr seinen Wert für 
die Menschheit im Grossen, als für das einzelne Individuum. 
Und wenn wir sagen, die Ethik des Buddhismus, so wollen 
wir hier »Buddhismus« als den Buddhismus im Ganzen ver- 
* standen wissen; denn in einer Religion, welche die Existenz 
eines Gottes und eines Scclcnwcsens leugnet, kann es keine 
Theologie geben; und alle Lehrsätze, welche im Buddhismus 
vorhanden sind, sind nur eine vernunftgemässe Ableitung 
aus den Erscheinungen des Lebens. So muss denn der 
Buddhismus mit dem Werte seiner Ethik stehen und fallen. 
Es ist seine Lehre vom Gesetz der Gerechtigkeit, seine 
Erklärung des Mechanismus der moralischen Vergeltung, welche 
zu einer ernsten Betrachtung auffordert. Hierdurch allein kann 
er riciitig beurteilt, kann seine Botschaft verstanden und sein 
Ziel erkannt werden. 

Zu Beginn einer Untersuchung über dieN^ur eines Systems, 
welches, wie das ethisch-buddhistische, sich auf einer logischen 
Basis aufbaut, ist es zunächst erforderlich, die richtigen Ge¬ 
sichtspunkte zu gewinnen, nach denen sich dieses System 
gliedert; mit anderen Worten, wir müssen zuerst dazu schreiten, 
in dem zu untersuchenden Gegenstände richtige Begriffsbe¬ 
stimmungen zu erhalten. Die ethische Wissenschaft, wie wir 
sie begreifen, muss betrachtet werden erstens nach dem 
Wesen von gut und böse, recht und unrecht; zweitens nach 
den Wirkungen, die aus den guten und bösen usw. Hand¬ 
lungen als den Ursachen entspringen; drittens nach dem 
Mechanismus dieser kausalen Verknüpfungen. Und in der ein¬ 
leitenden Untersuchung über die Natur von gut und böse im 
Lichte des Buddhismus gelangen wir zu einer Auffassung, 
welche gänzlich verschieden ist von der Auffassung anderer 
religiöser Systeme mit Ausnahme der Vedänta und einiger 
anderer indischer Philosophieen. Der Unterschied mag viel¬ 
leicht am besten durch die Tatsache illustriert werden, dass 
in der buddhistischen Terminologie kein Wort vorhanden ist, 
welche als »Sünde« oder »Böses« genau in dem Sinne 
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Übersetzt werden könnte, in welchem diese Worte in den 
Religionen des Westens ganz allgemein verstanden werden, 
nämlich als eine wirklich existierende Essenz oder Eigenschaft, 
die der Natur des Guten entgegengesetzt ist. 

ln der Tat, die buddhistische Psychologie ist eine Wissen¬ 
schaft, welche die Zustände des Bewusstseins behandelt, 
und zwar so, dass sie die Bewusstseins-Zustände als die 
Welt-bestimmenden Faktoren betrachtet; und cs ist in Wahr-' 
heit eine augenfällige Tatsache, dass das, was wir Universum 
nennen, nur die Totalsumme unserer gesamten Bewusstseins- 
Zustände, die Totalsummc unserer Sinneswahrnehmungen und 
Vorstellungen ist; und in allen unseren Ideen hinsiciitlich des 
Universums beziehen wir uns, und beziehen wir uns nur, auf 
die Modifikationen unserer sinnlichen und mentalen Beschaffen¬ 
heiten. 

Wenn also die Begriffe »gut« und >böse« vom buddhi¬ 
stischen Standpunkte aus überhaupt eine Stelle in der Welt 
finden, so können sie nur als Modifikationen der Bewusstseins- 
Zustände gelten; und so werden sic denn auch in der Tat in 
den heiligen Schriften der Buddhisten betrachtet. „Kusald 
dhammä, akusalä dhammä, avyäkatä dhammä“ — d. i. 
die guten, die schlechten und die indifferenten Bewusstseins- 
Zustände,») — diese das erste Buch des .Abhidhamma« 
eröffnenden Worte begreifen und schliessen für den Nach¬ 
folger des Buddha das Universum in seiner Gesamtheit 
in sich; d. h., nicht die Welt, „in der wir leben, weben und 
sind,“ sondern vielmehr die Welt, welche ihr Wesen in uns 
hat, und welche, soweit unsere Kenntnis von ihr überhaupt 
reicht, aus unseren ewig wechselnden geistigen Zuständen sich 
zusammensetzt, von welchen letzteren wir allein eine direkte 
Erfahrung haben, und welche in Wirklichkeit das sind, was 
wir als das »Wir-selbst« bezeichnen; denn, wie eine andere 
Stelle unserer Schriften sagt: „Alles, was wir sind, ist das Er¬ 
gebnis von dem, was wir gedacht haben; es ist aus unseren 
Gedanken geboren, es ist auf unseren Gedanken aufgebaut.“*) 

■) Dhammasangani I, t. Vergl. Mrs. Rhys Davids: »Buddhist 
Manual of Paychological Ethlcs«. 

*) Dtiammapada V. I. 
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»Gut« und »bOsc« sind also einzelne Modifikationen der 
Bewusstseins-Zustände, und wenn wir weiter zu der Unter¬ 
suchung schreiten, worin denn diese Modifikationen bestehen, 
so treffen wir plötzlich auf eine andere Anschauung, welche 
wieder gänzlich verschieden ist von der Grundidee der im 
Abendlande herrschenden semitischen Religionen. Denn der 
semitsche Begriff »Sünde«, — ein böses Prinzip, ein Etwas, 
das darauf abzielt, die Handlungen der Menschen zu ihrem 
Schaden zu verderben, — fehlt im Buddhismus vollständig. 
Die Worte, welche wir oben durch »gut« und »böse« über¬ 
setzten, bedeuten in Wahrheit »richtig« und »verkehrt«.*) 
Und ein guter oder richtiger Gedanke mag definiert werden 
als einer, der Glück verursacht; ein schlechter oder ver¬ 
kehrter Gedanke ist einer, der Leid oder Schmerz nach 
sich zieht. Das also, was in allererster Linie die Ursache 
von dem ist, was wir »böse« nennen, ist das Nichtwissen; 
das Nichtwissen inbezug auf die natürlichen Gesetze, welche 
unsere geistigen Zustände regieren. Es geschieht immer infolge 
des »Nichtvcrstchens«, dass wir böse Gedanken hegen, üble 
Worte reden, schlechte Handlungen begehen; denn würden wir 
das Leid, das durch sie hervorgerufen wird, sofort erfahren 
und realisieren, dann würden wir uns ihrer nimmer schuldig 
gemacht haben. Das Kind sieht die feurig-glühenden Kohlen, 
und indem cs die unvermeidliche Wirkung des Feuers auf die 
Hände nicht versteht, greift es an eine glühende Kohle und 
verbrennt sich; — dies Ist »Akusala«, eine Unrechte oder 
verkehrte Handlung, entstanden aus des Kindes Nichtwissen 
inbezug auf die Wirkung des Feuers und aus seinem Begehren, 
das wiederum aus jenem Nichtwissen hervorging, welches das 
Kind nach dem Besitz eines neuen, leuchtenden Spielzeuges 
trachten Hess. Hätte das Kind nur einmal die dem Feuer in- 
härierendc Eigentümlichkeit, zu brennen und Leid zu verur¬ 
sachen, erfahren und kennen gelernt, würde niemals jenes Be¬ 
gehren in ihm aufsteigen, am allerwenigsten aber würde es 
jene törichte, verkehrte Tat begehen. Diese Tat ist schlecht, 
weil sie Leid verursacht, in diesem Faile ein Leid, welches der 


') Im englischen Original: Skilful, unskllful. 
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Tater selbst erfährt. Die Handlung würde aber vom buddhi¬ 
stischen Standtpunktc aus in gleicher Weise verkehrt und 
schlecht sein, wenn das Kind zur Ausführung der Tat die 
Pfote einer Katze anstatt seine eigene Hand benutzt hätte; denn 
auch dies würde eine Ursache von Schmerz und Leid sein; 
und wenn auch das Kind in diesem Falle keinen Schmerz 
fühlt, so war es doch, wie wir später sehen werden, cs selbst, 
das sich Schaden zufügte, — Schaden in grösserem Masse, 
als die Katze ihn erlitten hat. 

Ist nun, wie der Buddhist denkt, die Wurzel-Ursache des 
Bösen nur das Nichtwissen; so ist eben das grosse Heilmittel 
gegen jegliches Schlechte die Entfernung aller Flecken des 
Nichtwissens aus allen unseren Gedanken, und um diese Ent¬ 
fernung durchführen zu können, müssen wir zunächst die Natur 
des Nichtwissens, das wir zu überwinden trachten, ini Einzel¬ 
nen kennen lernen. Hier gelangen wir mit einem Schritte zu 
der gemeinsamen Basis der buddhistischen Ontologie und 
Ethik; es ist zu gleicher Zeit dieses Nichtwissen, welches die 
Welt, in der wir leben, gestaltet hat; es ist dieses Nichtwissen, 
welches die Ursache all des Leidens in allen den Welten ge¬ 
wesen; einzig und allein unser „Nichtwissen und Nichtverstehen“, 
welches nach des Meisters Lehre die Ursache unserer langen 
Irrfahrt durch das Meer des Daseins gewesen ist. 

Nur „Nichtwissen“ und „Nichtverstehen“. Das ist die 
geheime Ursache des Leidens, der Vater des Begehrens; — 
das ist der Ursprung des Obels, wie der Buddhist dieses Wort 
auffasst. Würde nur ein Funke von Weisheit den Geist des 
Mörders erleuchten, wenn er den Dolch zückt oder die Kugel 
abfeuern will: kein Stoss wüde folgen, keine Mordtat begangen 
werden; oder hätte der Dieb die rechte Einsicht, so würde das 
Begehren aus seinem Herzen schwinden, denn die Selbstsucht 
und der Selbst-Gedanke wären dann aufgehoben. Und mit 
der Aufhebung des Selbst-Phantasmas würde auch alles andere 
Obel beseitigt sein. Welches Obel, welche menschliche 
Schlechtigkeit ist nicht einzig aus dem »Selbst«, dieser grössten 
aller Täuschungen, dieser traurigen Begrenzung im Denken, 
entsprupgen?! 

Es gibt drei Hauptformen, unter welchen dieses Verhängnis- 
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volle Nichtwissen (avijjä) in dem menschlichen Herzen er¬ 
scheint: Begierde, Hass und Wahn (d.i. der Selbst-Gedanke); 
Begierde, welche den Dieb erfüllt; Hass, welcher den Mörder 
anstachelt; der Selbst-Gedanke, welcher hinter den beiden 
Übeln steht. Denn wer die Wahrheit von Anicca kennt, 
dass nämlich alle Dinge, hohe und niedrige, kleine und grosse, 
in gleicher Weise ewig wechseln und ohne Aufhören in andere 
Formen übergehen, — wie sollte ein solcher Mensch, der sich 
selbst als einen Zustand des Flicssens erkennt, irgend ein Ge¬ 
bilde der flüchtigen Zeit begehren? Und wer immer das Merk¬ 
mal des Leidens versteht, wer einsieht, dass alle Wesen leiden, 
leiden infolge ihres Nichtwissens und in ihrer rinnenden Pein 
schlechte Taten begehen, — wie sollte ein solcher Mensch in 
seiner Brust Hass beherbergen, da er weiss, dass er selbst 
nicht frei ist? Und endlich das Wichtigste: Wer immer die 
Lehre von dem Nichtvorhandensein eines Selbstes (Anattä) 
begreift, wer eine klare Einsicht in die Tatsache erhalten hat, 
dass das Leben nur eins und ein einziges ist, dass nur der 
Schleier des Wahnes das Auge des die Wahrheit nicht Er¬ 
kennenden bedeckt, — dass der Wurm, der Mensch und der 
Gott, dass dieses ganze Universum, welches in bunter Vielheit 
um uns ausgebreitet ist, nur einer Traunivision gleicht, — wer 
da weiss, dass hier kein Selbst vorhanden ist, oder doch nichts 
anderes als Selbst, — wie sollte einen solchen Menschen irgend 
etwas, das vom Übel ist, überkommen, wie sollte Begierde 
oder ÜbclwoIIen sein Gemüt verstören? 

So sind also in erster Linie die Erkenntnis, und dann 
später die Realisierung dieser drei Merkmale Anicca, Dukkha, 
Anattä (Vergänglichkeit. Leiden, Nicht-Selbst) die Mittel, durch 
welche der Buddhist sein Nichtwissen zu überwinden trachtet; 
denn wenn das Nichtwissen überwunden ist, gibt es keine 
andere Ursache des Bösen. Das ethische System des Bud¬ 
dhismus steht also, wie bereits an einer anderen Stelle*) er¬ 
läutert ist, iin engsten Zusammenhänge mit der buddhistischen 
Ontologie, und wir wollen nun weiter in die Natur dieser 

■) Mrs. C. A. F. Rhys Davids: >On the Threshold of Buddhist 
Ettiics« In »Buddhism« Vol. I, No. 1. 
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drei Zweige des Nichtwissens-Baumes eindringen, deren Namen 
Lobha, Dosa, Moha (Begierde, Hass, Selbstwahn) sind, 
und wollen sehen, wie dieselben nach der Lehre des Meisters 
durch tiefe Meditation und rechte Einsicht überwunden 
werden können. 

Gleich am Anfänge des »erhabenen achtfachen Pfades, 
welcher für den Buddhisten den Weg zur Gerechtigkeit und 
zum Frieden bedeutet, steht Sammäditthi, rechtes Ver¬ 
stehen, — ein Wort, welches in seiner Bedeutung für die 
Anhänger des Buddhismus so wichtig ist, dass es in Ceylon 
und anderwärts, wenn auf einen Menschen angewandt, dessen 
Bekenntnis zum buddhistischen Glauben bedeutet. Und dieses 
»rechte Verstehen« bedeutet nach der Defini^tion der bud¬ 
dhistischen Schriften hauptsächlich dasVerstchen von Anattä, 
der Lehre vom Nicht-Selbst. Aus der verständigen Be¬ 
achtung dieser Tatsache ergibt sich, dass in der Realisierung 
des Anattä-Gedankens der Höhepunkt buddhistischen Strebens 
Hegt, das Ziel der Arahäschaft, das Gelangen zur todloscn 
Herrlichkeit des Nibbäna-Friedens. Und so wollen wir zuerst 
den entsprechenden Zweig des Niclltwissens betrachten, den 
Glauben an die Existenz eines dauernden Seelen¬ 
wesens oder Ego; wir wollen sehen, ob wir die Beziehung 
dieses Glaubens zu der Frage nach der Ursache des Bösen 
verstehen können, sowie die Frage, bis zu welchem Umfange 
das Aufgeben dieses Glaubens die Wohlfahrt der Menschheit 
voraussichtlich zu fördern vermag. 

In dem, was wir die niedere Selbstsucht nennen: in dem 
Verlangen nach persönlicher Macht und Lust, ganz einerlei, 
ob dadurch andere geschädigt werden oder niclit; in dem 
Drang nach Selbsterhaltung; in der kleinlichen Selbstsucht des 
täglichen Lebens, können wir ganz leicht und deutlich die 
Qblen Wirkungen verfolgen, welche rein irdische Selbstsucht 
(was man allgemein darunter versteht) auf den Menschen und 
seine Mitgeschöpfe ausübt; wir können darin die Ursache von 
vielleicht dem grösseren Teile menschlichen Leidens erkennen; 
können darin obendrein die Ursache für viele von den Leiden 
erkennen, welche der Mensch, dessen Stärke und Verstand 
doch dazu beitragen sollten, ihn edler zu machen, — fortgesetzt 
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über seine Mitgeschöpfe, die Tiere, verhängt. Aber es gibt 
noch eine tiefere Manifestation der Selbsttäuschung, welche 
wir passend als die höhere Selbstsucht bezeichnen möchten, 
— eine Täuschung, welche, obwohl manchen Gemütern uner¬ 
messlich edler erscheinend, als die niedrige Selbstsucht des 
täglichen Lebens, dennoch bei weitem fruchtbarer für das 
Schlechte ist als die niedere Leidenschaft; ein Wahn, der ver¬ 
antwortlich gemacht werden muss für jedes im Namen der 
Religion verübte Verbrechen, für jede Verfolgung, die der 
Mensch im Namen Gottes über seine Brüder hat ergehen lassen: 
dies ist der Glaube an die Existenz eines unsterblichen 
Seelcnwesens, an ein höheres Selbst im Menschen, 
welches nach dem Tode noch fortdauern und die 
Früchte der Taten ernten soll, die der Mensch be¬ 
gangen hat. Diese höhere Selbstsucht war es, diese Apo¬ 
theose des grössten Fluches für die Menschheit, welche in 
ihrem vcrhängnisvolien Verlangen nach Selbstexistenz diese 
verderbliche Täuschung auch hinter den Toren des gefühllosen 
Todes noch weitergesponnen wissen wollte; dieses Brocken- 
Gespenst des menschlichen Geistes, welches das todbringende 
Schwert des arabischen Propheten und seiner fanatischen 
Nachfolger wetzte; welches in der entsetzlichen Heimlichkeit 
der Inquisitions-Kerker arbeitete; welches die Flammen des 
religiösen Hasses anfachtc und die Welt des Abendlandes 
durch Ströme von Blut waten Hess; — der finstere Glaube, 
dass eine das menschliche Gemüt erschütternde und ab¬ 
schreckende Grausamkeit in den Augen Gottes wohlgefällig sei; 
dass Mördern und Henkersknechten durch ihre Arbeit mit 
Schwert, Pfahi und Marterwerkzeugen ein glorreicher Platz 
im Himmel gesichert werde; der Unsterblichkeits-Traum, welcher 
das menschliche Herz zu jeder nur denkbaren Scheusslichkeit 
zu begeistern vermag, wenn nur er, der Täter, dadurch für 
sich selbst Herrlichkeit und seliges Leben in einer eingebildeten 
zukünftigen Welt gewinnen kann; jener Traum, welcher den 
höchsten und edelsten Taten des Menschen den Stempel 
der Selbstsucht aufdrückt und aus all seiner Menschenliebe 
und Tugend nur ein Täuschobjeckt für künftige Seligkeit 
macht. 
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Es Hegt uns sehr fern etwa behaupten zu wollen, dass all 
die Talen der vielen grossen selbstlosen Männer, die für 
die Menschheit gewirkt und dabei doch an ihre eigene Un¬ 
sterblichkeit geglaubt haben, nur durch die leidige Selbstsucht 
dieses Glaubens diktiert worden seien, oder dass all ihre 
Weisheit und Liebe nur als ein Tauschhandel mit Gott oder 
dem Schicksal betrachtet werden müsste, — gewiss nicht; 
denn der Mensch ist ln der Tat sehr oft besser als sein ego¬ 
istischer Glaube. Aber wir meinen, dass, wo immer jene arge 
Täuschung der höheren Selbstsucht im Menschen existiert, 
sein Altruismus befleckt ist, — unbewusst vielleicht, aber 
immerhin befleckt; irgendwie verdunkelt durch die Idee, dass 
er selbst die guten Früchte seiner Güte und Liebe ernten, 
dass er für sich selbst ein grösseres zukünftiges Leben ge¬ 
winnen wird, dass ihm selbst etwas von dem Guten, das er 
getan, innewohnt. Und so kommt es, dass uns, den Bekennern 
des Buddhismus, der Charakter eines Mannes wie der englische 
Politiker Bradlaugh, welcher an kein künftiges Leben jenseits 
des Todes glaubte und doch so ruhmreich für Freiheit und 
Wohlfahrt wirkte, bei weitem grösser und edler erscheint als 
der Charakter der grössten Märtyrer irgend einer tlieislischcn 
Religion, welche schweigend Marter und Verfolgung erlitten 
und mit Psalmen auf den Lippen den Scheiterhaufen bestiegen; 
denn diese ihre Standhaftigkeit wurde doch nur aufrecht er¬ 
halten und begeistert durch ein Etwas, das wir Selbstsucht 
nennen; durch die Hoffnung, dass ihnen ein seliges Leben im 
Jenseits winke. 

Das ist die höhere Selbtsucht, der falsche Glaube des 
Attavädin, des Seclengläubigen; es ist die unverständigste 
und hartnäckigste Täuschung des Menschehherzens, deren Auf¬ 
geben die erste Stufe des erhabenen achtfachen Pfades bedeutet 
Die Idee verwirklichen, dass wir selbst nichts sind als flüclitigc 
Wellen auf dem Meere des Daseins; dass all das Gute, das 
wir tun, die Liebe, die wir betätigen, die Weisheit, die wir 
aufspeichern, und die Hilfe, die wir anderen angedeihen lassen, 
— nur zum Besten des Universums gewirkt wird, — nur des¬ 
halb gewirkt wird, weü'Mitleid das höchste Lcbcnsgcsctz ist: 
dies gilt im Buddhismus als der wahre Anfang aller Recht- 



No. 1. 


DER BUDDHIST. 


49 


schaffenheit und Gerechtigkeit; Selbstlosigkeit ist es, welche 
alles gibt in dem vollen Bewusstsein, dass sie niemals etwas 
dafür empfangen wird. 

Bei der Lektüre dieser die wichtige buddhistische Anattä- 
Lehre betreffenden Erörterungen werden manche Leser Ein¬ 
wände erheben. Sie werden sagen, dies sei nicht der Bud¬ 
dhismus der buddhistischen Völker, deren „verdienstliche Werke“ 
alle um des Selbstes willen getan würden, indem die Täter 
dabei eine künftige Seligkeit und eine Vergeltung des Outen 
in späteren glücklichen Lebensläufen im Auge hätten. In der 
Tat haben Gegner unserer Religion über diesen Punkt viel ge¬ 
schrieben und haben zu zeigen versucht, dass alle buddhisti¬ 
schen Werke einzig und allein um des Selbstes willen getan 
werden; dass die Grundidee des Buddhisten die sei, Verdienst 
anzuhäufen und die Strafen für Sünden zu meiden, — dass 
mithin „die Schrecken der Hölle und die Verheissungen des 
Paradieses“ einen ebenso wichtigen Bestandteil im Buddhismus 
(nota bene im praktischen Buddhismus der buddhistischen 
Völker) bilden, wie in anderen Religionen der Welt Und das 
ist richtig in einem gewissen Sinne, wenn auch durchaus nicht 
in dem Umfange, wie man es zu beweisen versucht hat; son¬ 
dern das Gesagte gilt nur soweit und nur insofern, als An¬ 
hänger des Buddhismus die Lehre des Meisters in Theorie 
und Praxis nicht ergriffen haben. Denn es gibt in dieser 
Lehre drei Grade, wenn ich so sagen darf, und der Mensch 
versteht die Wahrheit höheren oder niederen Grades je nach 
seiner Fähigkeit und Fassungskraft Der niedrigste Menschen- 
Typus kann in dieser Hinsicht mit einem Hunde verglichen 
werden, der nur die Sprache der Peitsche versteht, die du ihm 
zeigst, der nur durch die „Schrecken der Hölle“ vom Übeltun 
zurückgehalten wird; und der Buddhismus appelliert auch an 
diesen Typus von Menschen, indem er sagt: „Wenn du Böses 
tust, wirst du Strafe leiden; du wirst zu einem Zustande der 
Leiden gelangen und solange darin leben, bis alle deine 
schlechten Taten vergolten sind.“ Das ist also sozusagen der 
erste Grad der Lehre; die höheren Grade können überhaupt 
nicht an diese armen Menschen appellieren, deren einziges 

Handlungsmotiv die Furcht für das eigene Selbst ist — Dann 
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kommt die Klasse jener Menschen, welche sich über dieses 
Niveau bereits erhoben haben; sie werden nicht durch Furcht 
vor Strafe angetrieben, sondern aus selbstischem Verlangen 
nach Seligkeit, und an sie tritt nun die zweite Stufe der * 
buddhistischen Lehre heran mit der Botschaft; „Tue Gutes, 
und du wirst nach dem Tode im Himmel einer beseligenden >. 
Vergeltung teilhaftig werden.“ So tut der Mensch Gutes, und 
indem er so handelt, wird sein Gemüt weiser und seine klein- " 
liehe Selbstsucht allmählich schwächer (wie wir später zeigen J 
werden), bis er schliesslich fähig ist, die höchste Stufe der ^ 
Lehre zu begreifen und anzunehmen, — jenes Begreifen, das 
aus der Läuterung des Gemütes sich entwickelt: dass nämlich 
überhaupt kein Selbst vorhanden ist, welclies Lohn oder Strafe 
erntet, obwohl dem Guten und Bösen ganz sicher die ent- - 
sprechende Vergeltung folgen wird, — sondern dass das Schlechte . ^ 
zu meiden und das Gute zu tun ist nur um der Liebe willen, 
aus Mitleid für die späteren Leben, die Erben unseres Tuns, 
aus Barmherzigkeit für die Welt, die nach uns kommt. Und ' 
jeder Grad der Lehre hat in seiner Behauptung recht und ist 
wahr. Jener Himmel und die heilsame Hölle werden gewiss 
folgen und existieren ganz bestimmt; aber weise fürwahr ist 
der, welcher einsieht, dass Hölle und Himmel in gleicher Weise ^ 
nur er selbst ist, — das grössere oder geringere Nichtwissen, ^ 
welches im Innern seinen Geist beherrscht. Für ihn, welcher -j 
klar das Nichtvorhandensein eines Scclenwesens erkennt, sind 
diese Dinge um ihn Lehren aus der Vergangenheit; denn zu¬ 
gleich mit dem Aufleuchten dieses »rechten Verstehens« ver- . 
schwindet jede Auffassung von dem eigenen Selbst als einem 
Leidenden oder Nichtleidenden; sieht der Mensch überhaupt 
kein eigenes Selbst, kann er fürderhin nicht mehr zum Wohle ' 
seines Selbstes, seiner Seele wirken; all seine Rechtschaffen- 
heit und Tugend gewinnen grössere Gesichtspunkte; er ist der > 
Schöpfer einer Zukunft, welche nicht von einem imaginären 
Selbst als Erbteil übernommen werden kann, und das einzige 
Gesetz seines ganzen Seins ist höchstes Mitleid; er lebt nur um 
der Liebe willen, lebt nur, um die Leiden der Welt zu erleichtern. 

Und tatsächlich ist nicht wenig von diesem hohen Ideal 
in die grossen Massen der buddhistischen Völker eingedrungen, 
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und das „Verdienst-Anhäufen“ des Durchschnitts-Buddhisten 
ist unter keinen Umstanden ein solches selbstisches Wirken, 
wie manche Leute uns einreden möchten. Die letzteren weisen 
auf den Pagoden-Erbauer hin als auf den Typus eines Men¬ 
schen, der für sich selbst geistiges Verdienst erstrebt, und er¬ 
zählen uns, dass dieser Mensch die Pagode nur um seines 
eigenen Verdienstes willen erbaut, dass er lieber zehntausend 
Mark zum Bau seiner neuen Pagode opfert, als dass er einen 
Backstein stiftet, um die Pagode eines anderen zu restaurieren; 
denn, so sagen sie, jener Mann würde denken, dass dieser 
andere die Frucht der Restaurations-Arbeit ernten würde. 
Nun, die Tatsache selbst ist richtig, aber der daraus gezo¬ 
gene Schluss entspricht ganz und gar nicht der Wahrheit Der 
fromme Burmane z. B. liebt es, seine eigene Pagode ganz neu 
und sauber zu bauen, und er denkt sehr selten daran, die von 
einem anderen erbaute Pagode zu restaurieren. Aber er wird 
dabei keineswegs von so selbstischen Motiven geleitet, wie 
manche annehmen. Seine eigene Handlung wird zum weitaus 
grössten Teile durch seine Hingabe an den grossen Meister 
diktiert dessen Andenken er auf diese Weise ehren möchte, 
und sagen Sie selbst: Wenn wir einem uns lieben und teueren 
Menschen ein Geschenk zu machen beabsichtigen, würden wir 
dann, um unserer Liebe ein äusseres Zeichen zu geben, etwa 
daran gehen, nur irgend ein altes, zerbrochenes Geschenk 
wieder zusammenzuflicken? Würden wir nicht lieber eine 
ganz neue Gabe darbringen, eine Gabe, die für den Empfänger 
ehrender ist? Doch ganz gewiss; und dies ist genau die Idee, 
welche den burmanischen Pagoden-Erbauer leitet; er zieht es 
eben vor, ein neues Geschenk darzubringen, und sorgt sich 
nicht darum, dass er durch diese Tat etwa arm wird.') Was 

*) Es gibt noch einen anderen, von Abendländern gewöhnlich nicht 
verstandenen Grund, der eine Erklärung für die vielen In Trümmer lie¬ 
genden religiösen Heiligtümer abgibt, die in buddhistischen Ländern so 
häufig anzutreffen sind. Dies ist die buddhistische Anicca-Lehre, die 
Lehre, dass alle Dinge bis hinauf zu den grössesten Schöpfungen rnenseb- 
licher Tugend und Liebe, wie auch das verdienst, welches gute Taten 
bringen, in sich selbst dem Verfall geweiht sind und im Strome der Zeit 
dahinschwinden. Besser vielleicht, als i^end ein Vortrag oder eine Vor¬ 
lesung bringt der Altar In einer Tempel-Ruine dem Buddhisten die grosse 
Lehre seiner Religion nahe, und daher erscheint es vielen tatsächlich als 
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den Vorwurf der Selbstsucht anberifft, der so häufig gegen 
den strengen Buddhisten erhoben wird, so wissen die mit den 
Verhältnissen näher Vertrauten, bis zu welchem ausgedehnten 
Masse diese Beschuldigung grundlos ist. Der Buddhist glaubt, 
dass »Verdienst« wie ein Wertgegenstand verschenkt werden kann, 
undes gibt kein ineinem buddhistischen Lande geopfer¬ 
tes oder gespendetes religiöses Werk, bei welchem 
der Spender nicht, indem er das „Wasser des Gebens 
ausschenkt,** alle lebenden Wesen in den drei weiten 
Wellen einladet, an dem Verdienst seiner Gabe teil¬ 
zunehmen und dasselbe mitzugeniessen. Bis zu diesem 
Grade hat also sogar die grosse Masse der Einwohner bud¬ 
dhistischer Länder die grosse letzte Lehre der Selbstlosigkeit 
begriffen, — jene Lehre, welche die Krone und den Höhe¬ 
punkt der buddhistischen Religion bildet. — 

Doch nun lassen Sie uns nach dieser langen Abschweifung 
zum Thema zurückkehren und sehen, durch was dieser Moha, 
diese Täuschung der Selbstheit, die Ursache so zahlloser 
Leiden in der Welt, besiegt und überwunden werden kann. 
Wie vermögen wir jene liefere Weisheit wahrer Erleuchtung 
zu gewinnen, welche uns lehren soll, dass alles, was wir ge¬ 
dacht, nur Selbst, nur eine Täuschung unseres Geistes war? 
Wie können wir eintreten in ein Leben, das nicht für das -2 
Selbst, sondern für die Liebe zu der grossen Welt gelebt wird, 

— der Welt, deren Leiden wir vermindern oder vermehren 
können, je nachdem wir recht oder falsch in ihr leben? Einzig 
und allein, antwortet der Buddhist, durch Wissen und Ver¬ 
stehen; dadurch, dass wir mit der sicheren Leuchte der 


ein unnützes, wenn nicht gar unreligiöses Beginnen, den Versuch zu . 
machen, die rastlose Hand der Zeit aufzuhalten oder den Anschein zu 
erwecken, als sei irgend ein Werk, das der Arm des Menschen schuf, 
von ewigem Bestand. Wir Kinder des Abenlandes mit unseren grossen 
Ideen über den Wert der Arbeit und des Geldes, sind nur zu leicht ge¬ 
neigt, von unserem Standpunkte aus alles dies als eine unangenehme 
Stagnation und Verschwendung zu betrachten; aber wir sollten lieber die 
Ideen, welche hinter dieser scheinbaren Verschwendung liegen, in Rechnung 
ziehen, als die Tatsache selbst: denn es ist wahr: nur diese Ideen allein 
sind von Wichtigkeit; — die werke des Menschen zerfallen in Staub, 
während die grossen Ideale, welche die Schöpfer der Werke inspirierten, 
von Zeitalter zu Zeitalter fortblühen und neue Früchte hervorbringen. — ^ 
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Weisheit in die Finsternis des Selbstwahnes eindringen; da¬ 
durch, dass wir in tiefster Meditation die wahre Natur der 
Welt, in der wir leben, die Natur dieses Selbst, nach dem zu 
begehren wir immer noch fortfahren, zu ergreifen suchen, bis 
das Licht der Weisheit tagt und der dichte Schleier des Nicht¬ 
wissens zerrinnt. Sind wir noch von dem Traum umfangen, 
dass die Welt gut ist, dass irgend ein Ding in ihr ewig 
dauern wird, oder dass die Welt von irgend einem „höheren 
Selbst" aus Mitleid und Liebe geschaffen und geformt wurde, 
und dass das „kleinere Selbst“ dereinst ein persönliches, un¬ 
sterbliches Leben erlangen und gewinnen wird? Dann lasst 
uns die Welt betrachten und sehen, ob das möglich ist. Wäre 
dieses ganze Universum von einem grossen Selbst erschaffen, 
ja, wäre es nur von der geringeren Liebe und Barmherzigkeit 
deines menschlichen Herzens hervorgebracht worden, — wie 
könnte das Universum dann, wie es doch tatsächlich der Fall 
ist, voll sein von jeder Art Grausamkeit, Verblendung und Weh? 
Müsste dann nicht die Welt entsprechend dem Selbst oder 
Gott, der sie schuf, wohltätig, ewig-beständig, sicher sein, da 
doch immer Gleiches Gleichem, wie die Blume der Blume, 
den Ursprung gibt? Wenn im Innersten des Menschenherzens 
dieses „Selbst“ herrschte, von der Ewigkeit gekommen und 
nur ein Pilgrim auf seinem wechsellosen Pfade, — könnte 
dann in der Natur dieses „Selbstes“ irgend etwas von Wahn 
oder Schlechtem, oder eine Begrenztheit seiner Weisheit und 
Liebe vorhanden sein? Ganz gewiss nicht; — dagegen lehrt 
der eine grosse Todeskampf der weiten Welt mit seinen un¬ 
gezählten gellenden Wehschreien den, der zu hören wagt, 
dass kein „grösseres Selbst“ hinter dieser grimmen Lebens- 
Phantasmagorie existiert. Nicht zum wenigsten sind es dann 
unsere eigene Unzulänglichkeit, unsere Schwachheit, unser 
Nichtwissen und unser Leiden, die uns erzählen und versichern, 
dass wir selbst, gleich allen anderen „Einheiten“ dieses uni¬ 
versalen Lebens, nur ein Werden und schnelles Rinnen sind, 
— vergänglich, mit Leid verknüpft und ohne ein 
Seelenwesen in uns. 

Wenden wir uns ferner von den objektiven Phänomenen zu 
denen, welche in unserer Vorstellung als innere oder subjektive 
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aufgefasst werden, und analysieren wir in tiefem Innenschauen 
unser eigenes Gemüt und innerstes Wesen, so finden wir dieselbe 
düstere Lehre, — düster solange, bis wir sie verstanden un'd 
bemeistert haben, bis sie schliesslich zur Quelle aller unserer 
Glückseligkeit sich gestaltet. Hier finden wir ebenfalls nur 
Wechsel und Unbeständigkeit, wo wir nach Unvergänglichkeit, 
nach Wirklichem suchten. Wie viele von unseren Hoffnungen, 
unseren Anstrengungen oder stolzen Idealen bleiben so, wie 
wir noch gestern hofften und träumten, oder welche von un¬ 
seren grossen Wünschen oder hohen, ehrgeizigen Plänen werden 
selbst nur für die kurze Spanne unseres kleinen menschlichen 
Lebens andauem? Was vielmehr von alledem, — was von 
all den Scharen von Gedanken-Dingen, die wir einst mit un¬ 
serem Selbst identifizierten, — was von alledem, frage ich, 
wäre wert, dass es ewig dauerte, was von alledem wäre nicht 
befleckt mit irgend welchen niederen Gedanken? Und wenn 
wir noch tiefer schauen, bis wir das Steigen und Fallen der 
Denkvorgänge beobachten können, dieser schnell rinnenden 
Riesel auf der wogenden Fläche des Geist-Meeres, so sehen 
wir, dass wir, statt zu sagen „unsere“ Gedanken, „unsere“ 
Wünsche, „unsere“ Sehnsuchtstnebe, vielmehr unsere „Selbste“ 
nur als einen kleinen Teil dieser Vorgänge verstehen sollten; 
bis wir, einem neuen Copernicus gleich, die Bewegungen der 
Gedanken-Milchstrasse messend, finden, dass dieses bisher als 
zentral und wechsellos vorgestellte Selbst, von dem wir einst 
träumten, dass diese Sterne des Denkens nur deshalb leuchten, 
um ihm zu dienen und ihm den Weg zu weisen, — dass 
dieses „Selbst“, sage ich, seinerseits nur ein untergeordneter 
Satellit und Diener ist, tatsächlich mitgeführt in der Kreisbahn 
jener Gedanken-Sterne, nicht aber ihr Führer. 

Und so lernen wir schliesslich das Anattä-Geheimnis be¬ 
greifen, indem wir sehen, dass das Selbst vergänglich ist und 
ewig wechselnd; dass es gewirkt wird von den Gedankeur-' 
die in schneller Aufeinanderfolge entstehen um^vergehenj dass 
es aus d emselben Stoff besteht, aus dem auch die Träume 
gewe bt sin dj — und indem wir das lernen, hören wir auf, 
dieser Fortspinnung unseres Nichtwissens zu dienen und Weih¬ 
rauch zu streuen. Dann, nur dann wird unser Gemüt erlöst. 
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wird unser Herz befreit; dann allein wird unser Leben dem 
Guten zugewandt; denn, wenn wir erkennen, dass unsere 
Handlungen die Leben anderer, die Leben von noch nicht ge¬ 
borenen Generationen zu leiten imstande sind, dass sie deren 
Leid zu vergrössern und ihren Frieden zu vermehren vermögen, 

— dann wenden wir uns vom Hass zum Mitleid, von der 
Grausamkeit zur Güte, vom Nichtwissen zur Einsicht; wie 
werden wir gegen diese Welten, die wir schaffen, sündigen, 
oder die künftigen Leben, welche die Nachkommenschaft un¬ 
seres Geistes darstcllcn, mit Leid und Qual ausstatten? 

Und wie es sich mit Moha, der Selbst-Täuschung, die¬ 
sem erstgeborenen Kinde des Nichtwissens, verhält, ebenso 
steht es mit Dosa, dem Hass. Wenn wir jene erhabene 
Wahrheit vom Leiden gelernt, wenn wir in tiefer Meditation 
über die Welt begriffen haben, dass alle Kreaturen dem Tode 
zueilen und zum Leiden verurteilt sind, dann wird der Hass 
sicherlich verschwinden und der Liebe Platz machen; denn 
wer sollte noch hassen, wenn er diese Wahrheit verstanden 
und ergriffen hat? »Toui comprendre, c*est tout pardonner^'* 
und wären wir imstande, die verborgene Ursache zu erkennen, 
das Nichtwissen, die Gier, den unverständigen Hass, der die 
Handlung dessen, den wir für unseren Feind halten, antreibt, 

— wie könnten wir da wiederliassen, wir, die wir auch nicht frei 
sind vom Nichtwissen, oder wie könnten wir irgend etwas anderes 
lieben als das Mitleid gegenüber einem Menschen, der noch so 
tief im Leiden steckt, dass Gehässigkeit sein Gemüt verdunkelt? 

Durch die Einsicht in die Vergänglichkeit aller Dinge er¬ 
stirbt in unseren Gedanken und Taten auch Lobha, die 
Begierde. Schon morgen wird vergehen, was jetzt Gegen¬ 
stand unseres Verlangens ist; schon morgen werden wir uns 
insoweit verändert haben, dass jene Begierde selbst aus un¬ 
serem Herzen entwichen ist, aber sie erzeugt rastlos immer 
neue und neue Begierden, und jede Begierde ist wiederum 
die Quelle noch anderer Obel, wie ein Schiffbrüchiger auf dem 
weiten Meere in seiner Torheit von den salzig-bitteren Wellen 
trinkt, um danach noch durstiger zu werden und immer mehr 
zu trinken, bis der Tod seiner Pein ein Ziel setzt. Wenn aber 
dieser grosse Vergänglichkeits-Gedanke verstanden und ver- 
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wirklicht Ist, dann stirbt das Begehren von selbst dahin; denn 
dieser ganze Durst nach Besitztümern entspringt aus der Illu¬ 
sion, dass dieselben für immer behalten und besessen werden 
könnten, dass die Lust und Annehmlichkeit dieses Besitzes 
nicht vergehen wird. Dann stirbt auch endlich die grösste 
aller Täuschungen, der Glaube an ein lebendiges Selbst oder 
Ego, der Glaube an ein unsterbliches Seelenwesen, das man 
zu besitzen und sein eigen nennen zu dürfen wähnt. Vernimm, 
was der Meister hierüber gesagt hat: 

„Mein sind die Söhne, mein das Geld:“ 

So denkt der Tor und sorgt sich viel! 

Sein eigen ist er selber nicht. 

Geschweige Sohn, geschweige Geld. ‘) 

Und so ist die Meditation, das tiefe, ernste Nachsinnen 
Ober das Geheimnis seines Wesens und über die Natur des 
Universums, das um ihn her ausgebreitet liegt, das Mittel, 
durch welches der Buddhist das Übe! in seinem Leben zu 
überwinden trachtet, indem er mit der Leuchte gründlicher 
Erkenntnis des Universums, welches in ihm und ausserhalb 
seiner existiert, die gesamte von Alters her überkommene 
Finsternis des Nichtwissens, die Heimat und Wohnstätte des 
Selbstwahnes, aufhellt. Und, weil so viele Faktoren in unserem 
Leben sich auf diesem verhängnisvollen Wahn aufbauen und 
sich von ihm leiten lassen, kommt über den, der den grossen 
Trug dieses Selbstgcdankens realisiert, zuerst eine tiefe, 
schmerzliche Leere im Leben, ein Weh, wohlbekannt denen, 
die der Verwirklichung der Anattä-Wahrheit irgendwie nahe 
kommen, — ein leidiger Zustand, in welchem alle guten, nütz¬ 
lichen Gegenstände und Momente für ihn den Wert verloren 
zu haben scheinen; denn die „Seele“, um derentwillen er vor¬ 
dem sein Leben lebte, ist für immer zerschaut und vergangen, 
und mit ihr das ganze Heer ihrer früheren Hoffnungen und 
Anstrengungen, insofern dieselben eben auf jene Selbst-Vor¬ 
stellung sich gründeten. Es ist dies die dunkelste Stunde in 
dem Werdegang des Menschen, wenn er deutlich innewird, 
dass jenes „Selbst“, nach dessen Vollendung und Ausgestal- 


.. *) Dhanunapada, V. 62. 
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tung er bisher einzig gestrebt hat, nichts Ist als ein Wahn, 
eine Illusion; aber cs ist dies auch die finstere Stunde, welche 
dem FrUhrot des geistigen Erwachens voraufgeht; denn sobald 
das Dunkel weicht, erstrahlt das Licht einer tiefen, gewissen 
Weisheit. Dann sieht der Mensch, wie vor ihm die glorreiche 
Erscheinung eines neuen, höheren Lebens sich entfaltet; eines 
Lebens, das für alle gelebt wird und das von Erbarmen fUralle, 
von Liebe zu der gesamten Welt erfüllt ist; eines Lebens von 
nimmermüder, nicht nachlassender Anstrengung, das sich nun 
nicht mehr länger um jene eitle Selbst-Phantasie dreht mit all 
ihrem Egoismus und allen ihren mannigfachen Täuschungen. 
Dieses neue Leben gilt nur der grösseren Welt des »Nicht- 
Selbst«, jener Welt, deren Leiden der Mensch bis zu dem 
Grade lindern, deren Bürde er soweit erleichtern kann, als er 
imstande ist, durch Mitleid und Weisheit das Leben zu erhellen, 
von welchem er einst träumte,.dass es sein eigenes sei. 

So ist also der eigentliche Ursprung des Obels für den 
Buddhisten Avijjä, das Nichtwissen, mit seinen drei haupt¬ 
sächlichsten Manifestationen, nämlich Begierde, Hass und 
Scibstwahn, und die Meditation ist das Mittel, durch 
welches er zum Verständnis der Wahrheit zu gelangen und sein 
Wesen frei zu machen sucht von der Quelle des Obels. Das 
Schlechte ist das Kind des Nichtwissens und erzeugt fort und 
fort Leiden; gut ist das, was uns der Erlösung näher bringt; 
und wenn wir diesem Grundsatz nachgehen und ihn in Beziehung 
setzen zu den Anschauungen, die der Buddhist über gute und 
schlechte Gedanken und Handlungen hegt, dann werden wir 
finden, dass das ganze System des ethischen, praktischen 
Buddhismus sich eben auf diesem Grundsatz aufbaut, und sich 
gründet auf eine logische Deduktion aus der Natur des Uni¬ 
versums und seinen Gesetzen; und dann werden wir das 
Wirken des »Gesetzes der Gerechtigkeit« verstehen und 
werden erkennen, dass Schlechtes unweigerlich seine eigene 
Strafe mit sich bringt und Gutes seine eigene Vergeltung In 
sich birgt 

Der erste Teil des ethisch buddhistischen Systems, welcher 
die Vermeidung von Handlungen empfiehlt, die bestimmt als 
schlecht betrachtet werden, kann für die praktischen Bedürf-* 
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nisse als in jenen fünf Lebensregeln zusammengefasst gelten, 
welche für alle Buddhisten, Mönche und Laienanhünger in 
gleicher Weise, bindend sind. Diese fünf Gebote sind: 
Nicht töten, nicht stehlen, nicht unkeusch sein, nicht 
falsch oder gemein reden, und, last not leaste sich fern¬ 
halten von dem Genuss irgendwelcher berauschender 
Getränke. Diese oder ähnliche Verbote sind, mit Aus¬ 
nahme des fünften, allen grossen Religionen der Welt ge¬ 
meinsam, und sie werden im Buddhismus selbst als von so 
eminenter Wichtigkeit betrachtet, dass das Ablegen des feier¬ 
lichen Gelübdes, diese Gebote nicht zu verletzen, zusammen 
mit der »dreifachen Zuflucht«*) die Formel des Eintrittes eines 
Laien in die buddhistische Gemeinde sowie die Einleitung zu 
jeder religiösen Handlung ist, mag dieselbe nun in einem 
Opfer der Nächstenliebe, oder in der Ausübung einer Medita¬ 
tion oder Andacht bestehen, bi mancher Beziehung ist der 
Buddhismus allerdings weiter gegangen als die meisten Reli¬ 
gionen hinsichtlich dieser Verbote; denn man kann von vorn¬ 
herein erwarten, dass in einer Religion, in der Theologie und 
Pneumatologie keine Rolle spielen, die Sittenlehren die erste 
Stelle einnehmen. So finden wir z. B., dass alles Leben in den 
Augen des Buddhisten heilig ist, und nicht das menschliche 
Leben allein; dass ferner eine rohe und grausame Sprache 
ebenso wie die bewusste Lüge eine Sünde ist; dass nicht nur 
Trunkenheit und Trunksucht, sondern auch der sogenannte 
mässige Genuss von berauschenden Getränken durchaus unter¬ 
sagt ist; denn in den Augen des Buddhisten sind diese Ver¬ 
bote begründet in dem Dasein ewiger Gesetze, und die Ver¬ 
letzung irgend eines derselben bringt ihre unabänderliche 
Strafe, und zwar im Verhältnis zu dem Umfang, in welchem 
sie übertreten sind. Die Umstände können diese Fälle im ein¬ 
zelnen nur graduell ändern. Wenn du dadurch Böses tust, 
dass du menschliches Leben zerstörst, so tust du auch Böses 
dadurch, dass du ein weniger hoch entwickeltes Leben ver¬ 
nichtest, und in diesem Fall wirst du leiden müssen im 


Ich nehme meine Zuflucht zu dem Buddha I Ich nehme meine 
Zuflucht zu dem Obammal Ich nehme meine Zuflucht zu dem Sanghai 
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Verhältnis zu der Entwicklungs-Stufe des zerstörten Ge¬ 
schöpfes; weniger z. B. für die Tötung einer Raupe als für 
die Tötung einer Katze, weniger für die Tötung einer Katze 
als für die Ermordung eines Rindes; am meisten von allem 
aber für den Mord eines Menschen; denn bereits Zeitalter vor 
den Tagen grosser Evolutionisten des Abendlandes hat der 
Buddha die zentrale Entwicklungs-Tatsache entdeckt: Alles 
Leben ist eins, und alles Töten ist schlechtes Tun. 

Nun mag bei dem ersten Blick eine Reihe solcher Be¬ 
hauptungen, dass nämlich das Verletzen einer dieser Vor¬ 
schriften Leid in einem bestimmten Masse in sich schliesse, 
manchem ganz wilikUrlich erscheinen, vielleicht als ein ex 
cathedra-QtboX, das aus Utilitäts-Gründen erlassen wurde; 
vielleicht sogar als eine rein persönliche, im Gefühlsleben des 
Meisters wurzelnde Abneigung gegen die einzelnen Handlungen, 
die hier als schlecht untersagt werden. Das ist nun freilich 
ganz und gar nicht der Fall. Ein jedes dieser Verbote Ist die 
Beachtung und Anwendung von verschiedenen grossen Natur¬ 
gesetzen in unserem menschlichen Dasein, ~ von Gesetzen, 
die in der moralischen Welt genau so sicher herrschen und 
wirken, wie die Schwerkraft im physischen Universum, und 
das Ganze könnte treffend bezeichnet werden als ein System 
geistiger Hygiene, deren Gesetze, beim ersten Hinblick 
vielleicht willkürlich erscheinend, bei genauerer Prüfung ihrer 
Ursache und Wirkung im Leben sich als die reine, klare, logi¬ 
sche Deduktion der Wissenschaft enthüllen. Und das ist 
ausserordentlich wichtig, namentlich in diesem Zeitalter intel¬ 
lektuellen Fortschritts, so dass dieses Moment ganz verstanden 
werden muss. Sagen Sie z. B. zu einem vernünftigen Men¬ 
schen; „Wenn Sie unfiltriertes und ungekochtes Flusswasser 
trinken, disponieren Sie sich für Dysenterie und Cholera,* so 
wird er zunächst geneigt sein, einen solchen Hinweis zu miss¬ 
achten; er wird denselben für eine willkürliche Behauptung 
halten, und es scheint auch zwischen dem Übertreten dieser 
Anweisung einerseits und der Cholera andererseits so wenig 
ein kausaler Zusammenhang zu bestehen, dass jener Mann 
durchaus keine Neigung hat, Ihrem Rat Folge zu leisten. Aber 

wenn Sie nun fortfahren und dem Mann das Vorhandensein 

/ 
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der Bakterien erklären, dann schalten Sie die fehlende Kette 
in dem Kausalnexus ein, und genau derselbe Denkprozess, der 
den Mann abhielt, Ihre Anweisung zu beachten, solange ihm 
dieselbe rein willkürlich vorkam, — treibt ihn an, Ihrem Rat 
zu folgen, sobald er den Grund eingesehen hat, warum. 

•' • Es ist uns nun im Buddhismus untersagt, Leben zu zer¬ 
stören, zu stehlen, der Unkeuschheit zu frönen, falsch zu reden 
und berauschende Getränke zu geniessen; und wir werden 
vor der Übertretung dieser Regeln gewarnt durch den Hinweis 
auf künftiges Leiden, das durch die Übertretung entstehen 
wird. Und warum? Um das zu verstehen, müssen wir uns 
das, was oben gesagt wurde, ins Gedächtnis zurückrufen, dass 
nämlich »übel«, »schlecht« für den Buddhisten das ist, was 
Leiden in seinem Gefolge nach sich zieht, und dass die Welt, 
in der wir leben, und das Schicksal, das wir erdulden, mit 
seinen Gaben von Freud’ und Leid, zum grössten Teil aus dem 
mentalen Wirken besteht, das wir karmisch überkommen haben, 
gerade so, wie die Welt, die einen Menschen in seinen Träu¬ 
men umgaukelt, in der Hauptsache aus den Gedanken und 
Handlungen seines täglichen Lebens sich zusammensetzt. 

- Nun wird uns eine kleine Betrachtung zeigen, dass die 
Verletzung eines dieser Gebote, dieser Regeln der geistigen 
Hygiene, Leiden In sich birgt, und zwar in mehrfacher Hinsicht 
Nehmen wir z. B. die Tötung; hier sehen wir alle auf den 
ersten Blick, dass die Vollziehung des Aktes dem zu tötenden 
Wesen Leid verursacht, und eine kleine weitere Betrachtung 
wird uns zeigen, wie dieses Leiden zurückkehrt, und zwar zu 
dem, der tötet. Wir wollen z. B. annehmen, du tötest ein 
Geschöpf aus reiner mutwilliger Freude; sagen wir, du gehst 
auf der Landstrasse und zertrittst eine Ameise, die du gesehen 
hast Dann folgt nach unserer buddhistischen Lehre* unver¬ 
meidlich eine Strafe der Tat Schneidest du dich in deinen 
Finger, dann erleidest du innerhalb einer messbaren Zeit 
Schmerz, und nebenbei lernst du (und darin liegt vielleicht 
der geheime Zweck und Nutzen des Leidens), in Zukunft vor¬ 
sichtiger mit dem Messer umgehen. Wenn wir nun aber der 
buddhistischen Ontologie folgen, so ist es nur dein Nicht¬ 
wissen (Nichtwissen hier natürlich im technischen Sinne)* 
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welches dich verleitet, einen Unterschied zu machen zwischto 
Selbst und Nicht-Selbst, und du hast dich selbst in genau 
demselben Masse gequält, wie du die Ameise gequält hast, 
welche du infolge deines Nichtwissens (Moha) innerlich von 
dir trenntest, für etwas anderes hieltest als du selbst bist Du 
hast, wenn ich so sagen darf, durch deine mutwillige Tat einen 
Gewalt-Akt, einen Stoss auf das Universum ausgeübt, und 
darauf wird die unvermeidliche Reaktion sicher folgen; — nur, 
wenn du einige Nervenzellen deines Körpers töstest, wird diese 
Reaktion, das Leid nämlich, schnell sich einstellen, vielleicht 
in dem vierten Teil einer Sekunde oder noch schneller; während, 
wenn du eine Ameise, einen anderen Teil von dir selbst, 
tötest, der Rückschlag eine längere Zeit in Anspruch nimmt; 
und durch diese Tat hast du deinen eigenen Geist ge¬ 
schädigt, hast weiter diesen Moha, diesen Selbstwahn, 
dieses Nichtwissen vermehrt, das dich gleichgültig machte 
gegenüber dem von dir verursachten Schmerz, u. z, nur des¬ 
halb, weil du dachtest, die Qual werde einem anderen Wesen 
bereitet, als dir selbst. Übler noch ist es, wenn die Ameise 
dich stach und du sie dann aus Rache tötest; denn dann fügst 
du zu dem Inhalt deines Lebens ausser Moha auch noch den 
Hass; oder wenn das Insekt ein wenig von deiner Speise 
nahm, und du vernichtest es dann, so vermehrst du in diesem 
Falle deine Begierde und handelst schlecht, nur weil ein kleines 
Tier sich zu sättigen suchte. Es wäre für dich besser, du griffest 
mit deiner eigenen Hand an eine glühende Kohle und littest 
augenblicklich Schmerz für deine Torheit, und die Sache 
wäre damit abgetan, als dass du die Hand eines anderen Wesens 
an die Glut hieltest und durch deine feige Grausamkeit nicht 
nur über dein Opfer Leid brächtest, sondern doppeltes Leid 
über dich selbst; die Vergeltung zunächst einmal für das Leid, 
das du direkt verursachtest, und sodann für die schlimmere 
Verletzung, die du der feineren Stuktur und Gestaltung deines 
Geistes und Lebens zufügtest, in welchem du nun das dreifache 
Feuer des Nichtwissens vermehrt und dadurch deinen Geist von 
Nibbänas Frieden nur um so tiefer getrennt hast Weil, du 
so in deiner Natur das Schlechte vermehrt, weil du ihr Hassen 
und ihre Selbst-Täuschung hast anwachsen lassen, schädigtest 
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!du dich selbst weit mehr, als die Grösse der Todespein dein 
Opfer schädigen konnte; denn es gibt kein grösseres Leiden, 
als »Nichtwissen«, und gerade das Nichtwissen aus ver¬ 
gangenen Leben ist die hauptsächlichste Ursache von all dem 
Leiden, das wir jetzt erdulden. ^ 

Tötung also schädigt den Täter, weil sie seine eigene Be¬ 
gierde, Gehässigkeit und Selbst-Verblendung vermehrt, und es 
ist leicht, dies auch bei den anderen untersagten Handlungen 
nachzuweisen und die geistige Kausation zu erkennen, die bei 
allen diesen Handlungen Obles wirkt. Wenn du stiehlst, ver¬ 
mehrst du deine Gier; wenn du der Unzucht frönst, fachst du 
deine Leidenschaft und dein Begehren an; wenn du lügst oder 
Obel redest, vergrösserst du deinen Hass und Scibstdünkel; 
und endlich, wenn du dich dem Genuss berauschender Ge¬ 
tränke hingibst: Es gibt nichts, was den Selbstwahn mehr zum 
Wachstum brächte, als der Gebrauch narkotischer Mittel, möge 
der Genuss auch noch so „mässig“-) sein; cs gibt nichts an¬ 
deres, was so sehr die Obertretung der anderen Gebote, Lüge, 
Unzucht und Mord, verursachte, wie uns die Kriminal-Statistiken 
unzweideutig dartun, als gerade der Genuss berauschender 
Getränke.*) 

Und wenn wir umgekehrt zur Betrachtung der Dinge über¬ 
gehen, welche im Buddhismus als »gut« gelten, deren Erfüllung 
die zweite Stufe*) des Weges der Rechtschaffenheit bildet, so 
finden wir, dass auch hier alles auf derselben Weltanschauung 

*) Wenn aber jemand tötet ohne zu wissen, dass ein Geschöpf 
getötet wird und nicht gleichgültig ist wegen der Tötung, dann wird, 
buddhistischer Anschauung zufolge, das »Nichtwissen« nicht ver¬ 
mehrt, und es findet keine üble Wirkung statt, wie dies gut crUutert ist 
in der Erzählung von Cakkhuphala Thera in Buddhagosha's Kommentar 
zum Dhammapada, V. t. 

•) Ober den Wert des sogenannten .massigen* Alkoholgcnusses er¬ 
scheint in einem der nächsten Hefte des »Buddhist« ein Aufsatz von 
Professor A. Porel. 

*) Vergl. hierüber den Artikel »Alkohol and the Mind« im »Bud- 
dhism« Vol. I, No. 3, P. 411 ff. 

*) Die drei Stufen finden ihren Ausdruck Im wohlbekannten 181. 
Verse des Dhammapada: .Alle Sünden meiden, die Tugend üben, das 
eigene Gemüt [durch Meditation] läutern: das ist die Religion der 
Buddhas.* — 
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sich aufbauf, und dass die Handlungen, deren Ausübung als 
recht und gut dem Menschen empfohlen werden, just die¬ 
jenigen Faktoren sind, die am meisten dazu beitragen, jene 
drei Offenbarungen des Nichtwissens zu vermindern, die Leiden 
der Welt zu lindern und den Pfad zu öffnen, der zum Frieden 
führt. An allererster Stelle, — und hier befinden wir uns mit 
den meisten Religionen der Welt auf gemeinsamem Grund und 
Boden, steht die Menschenliebe, und gerade wie die in dem 
Pentalog untersagten Sünden in zwiefacher Weise übles wirken, 
so verursacht Menschenliebe ein zweifaches Gutes: Gutes dem 
Empfänger, dem die Caritas das Leid mindert, und noch mehr 
Gutes dem Geber, weil sein »Nichtwissen« dabei in zweifacher 
Weise verringert wird. Sagen wir, du reichst einem Hungern¬ 
den Speise, dann verminderst du dadurch dein eigenes Be¬ 
gehren (Lobha), das dich bewegen möchte, die Speise für dich 
allein zu behalten, und sodann hast du durch diesen Akt dazu 
beigetragen, deinen Selbstwahn kleiner zu machen; denn eben 
dieses Mitleid, welches dich bewog die Spende zu reichen, 
ist gerade eine Manifestation der schwach aufdämmemden Er¬ 
kenntnis, dass dieser Arme, der dich um Speise bat, kein an¬ 
derer als du, nicht getrennt von dir ist Und in dem Masse, 
in welchem ein Mensch sein Nichtwissen verfiüchtigt, vermin¬ 
dert er auch die Kräfte in seinem Wesen, welche Übles her¬ 
vorbringen, und in dem Prozess der »Transmigration« ist es 
die Totalsumme der guten und bösen Kräfte, welche ein 
glückliches oder ein leid-beladcnes Leben schaffen. So sagen 
wir, dass Menschenliebe. Güte, Ehrerbietung, Milde 
und all die anderen hohen Tugenden, deren Pflege unsere 
heiligen Schriften anempfehlen, selbst die Vorboten eines neuen, 
glücklichen Geschickes sind (denn Charakter ist Schicksal), 
und dass das, was heute nur erst ein Ideal, ein Streben ist, 
(wenn, wie wir glauben, die Erhaltung der Kraft in der gei¬ 
stigen Welt zurecht besteht), morgen in einem Leben erblüht 
sein wird, in welchem diese Dinge nicht länger mehr Hoff¬ 
nungen und Träume sind, sondern ein Teil von der Natur der 
Welt, die jene einstigen Gedanken geschaffen haben. — 

Dies ist eine kurze Skizze der buddhistischen Auffassung 
von dem »Gesetz der Gerechtigkeit«, vom Ursprung des Übels 
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und von der Art und Weise, wie Schlechtes seine eigene 
Strafe mit sich bringt und Gutes seinen eigenen Lohn. Ein 
ethisches System steht also hier vor uns, welches, auf einer 
Vernunftgemässen Ableitung aus bekannten Tatsachen des 
Lebens fussend, die sich daraus ergebenden Schlussfolgerungen 
zieht, wenn anders die universalen Gesetze, die wir in der Welt 
um uns wirken sehen, weiter auch in dem Reich des Geistes 
herrschen. Wenn Sie das buddhistische Argument zugeben, 
dass das ganze Leben, das wir leben, das Ergebnis aus dem 
Denken ist, dann ist es sicherlich wahr und gewiss, dieses 
Gesetz der Gerechtigkeit, welches über allen niederen Gesetzen 
waltet Aber lassen wir nun alle auf die Ontologie bezüg¬ 
lichen Fragen beiseite, dann bleibt eine Tatsache wahr und 
richtig, solange dieses unser Menschengeschlecht leben wird: 
dass, wenn dieses System buddhistischer Lebensführung von 
• allen Menschen angenommen und nach ganzen Kräften befolgt 
würde, dann auch der grösste Teil des Leidens und Streitens 
auf dieser Welt der Unvollkommenheit nur eine Erinnerung 
an Vergangenes wäre; denn all das Weh, das aus der Gier 
und dem Verlangen entspringt, die Qual, die der Hass bereitet, 
und die Folter unbefriedigter Sehnsucht und Lust wären aus 
dem Leben und Herzen für immer gewichen. 

Dieser Tag wird sicherlich einst kommen, obwohl das 
Leiden, der Diener des Nichtwissens, in seinen Lektionen 
langsam vorgeht; aber einst wird der Tag kommen, nach dem 
die Menschheit gestrebt und sich gesehnt hat, seitdem zum 
ersten Male das Geschlecht der Menschen den Rubikon des Tier¬ 
reiches überschritten. Selbstsucht dem Tiere, Selbstbezähmung 
dem Menschen; Weltbeherrschung für den Schwachen und 
Verblendeten, Selbstbeherrschung für den Starken und Weisen. 
Der Hass wird sich umwandeln in Liebe, und all die Finster¬ 
nis des Nichtwissens wird erleuchtet von dem Glanz des 
hellsten Lichtes, von dem Gesetz höchsten Mitleids. So wird es 
auf Erden sein, wann das grosse Gesetz endlich das Schicksal 
des Menschen ausgewirkt haben wird; an jenem höchsten 
Weihetage, wann Liebe und Weisheit das Menschenherz be¬ 
zwungen haben und für die Füsse aller der Weg sich öffnet 
zum ewigen, seligen Frieden. — (Buddhism.) 
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Buddhistische Klänge aus Japan. 

E<rster Teil; Lichtstrahlen des Dharma. 

(Exccrpte aus Rev. Lloyd’s -Buddhist Medilalions-). 

vgiamu Kic Hö! Namu Kie Sö! Namu Kie Butsul 
I I Ich nehme meine Zuflucht zu dem Gesetz! Ich nehme 

meine Zullucht zur Bruderschaft! Ich nehme meine 
Zuflucht zu Buddha! 

Ic!i ne!ime Zuflucht! Es ist eine leidvoile Welt, in der 
wir leben; voll von Schmerz ist sie, voll von Leid, Siechtum, 
Verfall und Tod. Sie ist in ihren Formen hinschwindend, 
verf'änglich, eine Welt, deren Freuden schnell verfliegen. Ich 
muss mich aus diesem leidvollen, abhängigen Zustand er¬ 
lösen, und um den Zustand der Freiheit zu erreichen, 
nehme ich meine Zuflucht zu dem Gesetz (Hä), welches 
ewig, unveränderlich und wahr ist, nehme Zuflucht zu Buddha 
(Biitsu), welcher in dieser Welt in der Gestalt Cäkyamunis 
und anderer grosser Weiser mich gelehrt hat, was dieses 
Gesetz ist, und welcher als Leitstern mich «ihren wird zu 
jener Erleuchtung (Butsu), die er selbst erlangt hat; und 
endlich; Ich nehme meine Zuflucht zur Bruderschaft (Sö) 
der Erlesenen, welche danach streben, die wahre Erleuch¬ 
tung zu erlangen, in welcher allein Erlösung zu finden ist.— 

Der Buddhist spricht von seiner Religion als dem »Zu¬ 
stand der Erlösung«, welcher hier in diesem Leben zu er¬ 
reichen ist, und dann, wenn nach dem letzten Sterben die 
Kette der Geburt und des Todes aufgehört hat zu wirken, 
und die Seele aus dem endlosen Wechsel des Sonderseins 
emportaucht zu der wechsellosen Ruhe Nirvänas, — verwirk- 
licht werden wird. — 

Der Buddhismus betont das Sein eines Ewi|ren, Un- 
erschaffenen, welches als Basis der Vielheit zu Grunde 
liegt. Es ist die ewige Substanz, von welcher das Uni¬ 
versum nur eine Erscheinung ist, die blosse »Woge der 
Oberfläche", welche ohne das Wasser des Ozeans in der Tiefe 
nicht existieren könnte. Es wird »Shinnyo« genannt; es ist 
der materielle Aspekt der Substanz, unpersönlich, ewig. 

5 
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Es ist die Substanz cnllcr existierenden Dinge, und in ihr 
müssen notwendig solche abstrakten Ideen, wie Gerechtigkeit, 
Mitleid, Wahrheit cingeschlossen sein. Diese Begriffe sind 
also aufzufassen als Manifestationen von Shinnyo, und ihr 
Vorhandensein beweist, dass in Shinnyo auch ein immate¬ 
rieller, abstrakter Aspekt vorhanden ist, aus w'elchem die 
immateriellen, abstrakten Phänomene entwickelt werden. Ihn 
nennt man »Isshin«, „den einen Geist" des Universums, 
oder »Biitsu«, Buddha. Es ist dies der der Welt immanente 
Geist. Die Beziehungen nun zwischen Shinnyo und Butsu, 
zwischen dem materiellen und geistigen Aspekt der Sub¬ 
stanz, werden reguliert und bedingt durch »Hö«, das grosse 
Kausalitäts-Gesetz, weiches mit ihnen in gleicher Weise ewig 
ist. Aus diesem Urgesetz heraus entstehen alle materiellen 
und geistigen Manifestationen, deren Gesamtheit das Univer¬ 
sum ausmacht. 

Diese Manifestationen sind indessen nur Phänomene 
(Erscheinungen); sie haben keine absolute Realität Sie 
sind real, weil und insofern sie in ihrem Wesen das Eine 
sind; als Formen und Gestalten aber sind sic unbeständig, 
relativ, im ewigen Fluss begriffen, trügerisch; sie gleichen 
den Bildern, die im Tautropfen sich spiegeln. Die Welt der 
Vielheit ist ewig wechselnd; in Wahrheit ist und besteht 
nur das Eine. 

Hier erkennen wir alsoeineT rinität in der buddhistischen 
Lehre: Materie, Geist, Gesetz (Shinnyo, Butsu, Hö) 
sind gleichzeitig ewig und bilden eine untrennbare Dreiheit 

Aber es gibt auch eine Dreiheit im Geistigen (Butsu): 
Vom Dasein wird gesagt, dass es sich gleichzeitig in „drei 
Welten" offenbart Wir leben 1. in der materiellen Welt, 
die wir fühlen, sehen, hören, kurz, die wir mit unseren Sinnes¬ 
organen wahrnehmen; dieselbe ist uns und der übrigen gesam¬ 
ten Natur gemeinsam. Wir leben 2. in derWelt des Intellekts 
und des Gefühles, die wir mit allen unseren Mitmenschen 
gemein haben, jenes „Lebensgebiet", in welchem wir z. B. 
fähig sind, die Gedanken durch Schrift, Wort oder Blick mit¬ 
zuteilen. Wir leben 3. in der abstrakten Welt, welche jeder 
Mensch in seinem Innern als Beziehung zwischen sich und 
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dem einen Ewigen allein besitzt, — jenes „geheimnisvolle 
Leben in der stillen Citadelle“, wie es an einer Stelle 
genannt wird. Entsprechend diesen »drei Welten« hat 

Buddha (der Geist) einen dreifachen Körper oder Aspekt 
(Trikäya). — 

Das Universum ist voll von Leben. Das empfindende 
Leben (nicht „erschaffen“, sondern entwickelt aus Shinnyd, 
Butsu und Hö), als ein Ergebnis aus dem ununterbrochenen 
Wirken von Ursache und Wirkung, ist entwickelt nach »sechs 
Zuständen« (Rokuda), entsprechend deren innerer Be¬ 
schaffenheit das Weltbild verschieden ist: Menschenwelt, 
Himmel, Holle iisw. Der Mensch ist vor anderen Wesen in 
der günstigen Lage gemäss seiner Beschaffenheit, dass er 

fähig ist, die Buddhaschaft, und damit die Erlösung zu er¬ 
langen. 

Ausser seiner materiellen Seite ist der Mensch Geist» 
welcher mit Buddha oder dem Geist des Universums iden¬ 
tisch ist. In diesem Geist liegen Jene bestimmten Fähigkeiten 
(Skandhas), welche das verbindende Glied zwischen Geist, 
Körper und der materiellen Welt bilden. Diese Skandhas 
sind Sinncsemplindung, Vorstellung usw. Die »Fähigkeiten« 
und der Geist zusammen bilden das Ego oder Individuum. 

Beim Tode lösen sich die Skandhas und mithin das 
Ego auf; der Geist allein bleibt übrig. Aber obwohl der 
Geist identisch ist mit dem Buddha-Geiste, hat er dennoch einen 
gewissen Eindruck, günstigen oder ungünstigen, von den ihn mit 
dem Körper verbindenden »Fähigkeiten« empfangen, die ihn mit 
der körperlichen Form verknüpften. Der Geist ist deshalb noch 
unfähig, den Zustand der endgültigen Erlösung zu erreichen, 
bis er von den karmischen Folgen seines früheren Daseins 
geläutert ist, und diese Läuterung kann sich nur vollziehen 
durch ein entsprechendes Wirken in der menschlichen Er¬ 
scheinungsform. Der Geist sucht mithin eine Wiedergeburt 
entsprechend dem Charakter, den er in früheren Zuständen 
erworben hat, und so kommt der Kreislauf von Tod, Geburt, 
Wachstum, Verfall, Tod, Geburt u. s. f. zustande, welcher 
unaufhaltsam und ewig dahineilt. Hier ist natürlich keine 
Rede von einer Seelcnwanderung; denn das Ego, gebil- 
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dcl aus der Vereinijjung von Geist und jenen Skandhas, löst 
sich bei jedem Sterben auf und bildet sich bei jeder Geburt 
aufs neue; und dennoch ist eine verbindende Bedingung vor¬ 
handen zwischen diesem Leben und dem vergangenen einer¬ 
seits, und dem zukünftigen andererseits. 

Dieses Rad des Daseins (Samsära)ist in seinem Lauf 
untrennbar verbunden mit Leiden, Schmerz, Unglück, Verfall 
und Sterben. Die Ursache des Leidens ist das Zuwider¬ 
handeln gegen das Gesetz, und die Ursache dieses Zu¬ 
widerhandelns ist das Nichtwissen, welches zum Begehren 
und Haften führt. 

Es ist der Zweck der Religion, des Menschen Geist durch 
geeignete Mittel einer wahren Erleuchtung zu erschlicssen, 
und der Buddhismus beansprucht für sich, die »Religion der 
Erleuchtung« par cxcellencc zu sein (Bodhi = Erleuchtung). 
Wenn des Menschen Geist durcli das Ergreifen der Wahr¬ 
heit erleuchtet wird, so wird er natürlich immer mehr von 
Fesseln befreit und von Schlacken geläutert. Seine Bedin¬ 
gungen beim Sterben werden besser, seine Wiedergeburt 
wird günstiger sein, bis er endlich die volle Glückseligkeit 
eines vollendeten Weisen (Bodhisattva oder Bosatsu) er¬ 
langt hat, welcher wissend ist; und dann, wenn einst wieder 
der Tod kommt, steht dem Erleuchteten keine Geburt in 
dieser Leidenswelt wieder bevor. Er versinkt in den mit 
Worten nicht zu beschreibenden Zustand Nirvänas. Der Kreis¬ 
lauf der Geburt und des Todes hat für ihn aufgehürt zu be¬ 
stehen, und in diesem festen, dauernden Ruhestand ist tiefer 
Friede und selige Rast. — 


Zweiter Teil: 

Goldene Maximen und Predigt-Texte. 

Vorbemerkung. Die folgenden Maximen und Sprüche sind zum 
weitaus grössten Teile Übersetzt aus Rev. A. Lloyd’s »Buddhist Medl- 
tatlons« (Tokyo 1905). Dieselben sind Ihrerseits wieder Übertragungen 
aus dem japanischen »FukioTalkan«, einem vielbenutztcn buddhistischen 
Predigt-Buch. Die Anmerkungen und Erläuterungen ohne besondere 
Angabe sind von Rev. Lloyd, die mit * versehenen Anmerkungen vom 
Herausgeber. 
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1, Die zehn Gebote. 

1. Tötet nicht; seid barmherzig. 2. Stehlet nicht; seid 
rechlschalfen und ehrbar. 3. Vermeidet Ehebruch und un- 
ziemlichen Geschlechtsverkehr; lebet ein Leben der Reinheit 
4. Lüget nicht; redet die Wahrheit 5. Vermeidet rohe Rede; 
seid in eurer Sprache anständig, 6. Verleumdet nicht und 
sprecht keine verletzenden Worte; eure Rede sei liebevoll. 
7. Seid nicht doppelzüngig und meidet eitle Worte; eure 
Rede sei durchsichtig und sachlich. 8. Überwindet Habsucht 
und ausschweifende Begierde;* übt euch in Zufriedenheit und 
Seibslbeherrschung. 9. Überwindet jedes Übelwollen; seid 
geduldig und langmütig. 10. Legt alle blinden Vorurteile ab; 
erstrebt den Zustand eines reinen Geistes. 

* Diese »zehn Gebote« in ihrer ältesten Fassung sind zu finden 
im Majjhima-Nikäya des Päli-Kanons. Vcrgl. darüber »Der Buddhist«, 
I. Jahrgang, Nr. 9, S. 265 ff. 

2. Nicht hassen, ist Buddhismus; nicht streiten, ist Bud¬ 
dhismus; nicht schmähen, ist Buddhismus. 

* Ober die oft ausser Acht gelassene Tatsache, dass die negativen 
Ausdrücke des Sanskrit und Päli, wie z. B. .nicht hassen*, zugleich eine 
starke Betonung der positiven Sette in sich schliessen, vergl. Dr. O. 
Schräder, »Wille und Liebe in der Lehre Buddhas« (Berlin 1900). 
So bedeutet »nicht hassen«, im buddhistischen Sprachgebrauch I. Über¬ 
windung des Hassens, 2. Betätigung einer liebevollen Gesinnung. 

3. Geist ist der Mittelpunkt des Buddhismus. Es gibt 
kein Gesetz, welches nicht durch den Geist (zur Erscheinung) 
kommt. 

* Der Sinn dieses Satzes wird durch die Lektüre des Aufsatzes 
»Lichtstrahlen des Dharma« verständlich werden. 

4. Was ist ein Buddha? Ein Wesen, welches dem »Pfade« 
entsprechend handelt. 

5. Was ist der »Pfad«? Die Befreiung des eigenen 
Selbstes von Unreinheit, Hass und Wahn. 

6. Wer immer die Erlösung erlangen will, der reinige 
sein Herz. Wer einem reinen Herzen (als seinem Leitstern) 
folgt, weilt in dem »reinen Lande« des Buddha. 

7. Es gibt zwei Arten von Wohltun. Wer andere in 
geistlichen Dingen unterweist, gibt das Almosen des Gesetzes; 
wer seine Güter dem Armen gibt, übt materielle Wohltätigkeit 
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28. Das menschliche Leben ist wie ein Strom, welcher 
dahlnfliesst und niemals zurückkehrt. 

29. Der im Glück Befindliche wird einst Iicrabsinken, und 
das Sammeln ist der Anfang des Zerstreucns. 

30. Die »drei Welten« sind wie ein brennendes Haus; sie 

sind voll Leiden und Schrecken. * 

• .Drei Welten«. Entweder: Wunschcswcit (kämaloka). körperliche 
Welt (röpaloka) und formlose Welt (aröpaloka. Welt der reinen Formen), 
oder (was an dieser Stelle richtig sein wird): Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. 

31. Alle Dinge in den »drei Welten« sind ein Produkt 
des Geistes. 

• Vcrgl. »Lichtstrahlen des Dharma«. 

32. Es besteht kein Unterschied zwischen dem (eigenen) 
Selbst, anderen und Buddha. Alle drei sind Geist, und das, 
was die Unterscheidung zwischen ihnen hervorruft, ist die Gier 
(tanhä), die Tochter des Nichtwissens (avijja). 

nr j ‘Lichtstrahlen des Dharma«. Tanhä und a»ijja sind zwei 

Qhcdcr in der .zwölfglicdrigen Kausalkclte« (paticcasamuppäda). Vcrgl. 
hierüber »Der Buddhist«, I. Jahrgang, No. 10, S. 299 f. 

33. Die wesentliche Natur aller lebenden Wesen ist ohne 
Anfang und Ende; sie ist die Vollkommenheit selbst. 

34. »Gesetz« ist der Lehrmeister aller Buddhas. 

^ 35. Buddha ist die Zerstreuung der Vielheit (Unterschei¬ 

dungen, sankhärä). 

p . *** Zustand, in welchem die Täuschung der 

Erscheinungen (d. i. des Sonderseins) erloschen ist. 

III Ursache in der Vergangenheit erkennen 

willst, dann blicke auf die Wirkung in der Gegenwart. 

37. Der »Buddha des ewigen Lebens« ist unermesslich: 
er ist weit jenseits der Erkenntnis des gewöhnliclien Menschen. 

ani\M sanskr. Buddha Amitäyus, i.sl ein 

XiZ v" i Amitäbha, den »Buddha des unendlichen 

Uchtes«. Vergl. hierüber u.a. »Der Buddhist«, I. jahrg., No. 10. S. 288 ff. 

38. Der Glaube an Amfda kann das Feuer der Hölle in 
einen kühlenden Lufthauch verwandeln. 

und w der Erleuchtung wird die Sünde überwunden 

und ein Leben der Heiligkeit verwirklicht. 

- E*" Hauch von Obelwollen gibt den bösen Mächten 

jede Gelegenheit, in die Seele einzudringen. 
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40. Alle Gesetze sind Erscheinungen von Shinnyo: Es 
gibt nicht so etwas wie männlich oder weiblich, wie »Ich« 
oder andere. Es gibt nicht so etwas wie das Gesetz brechen 
oder es halten; denn die wahre Beobachtung des Gesetzes ist, 
dasselbe weder zu brechen noch zu halten. 

• Über »Shinnyo* vcrgl. »Lichtstrahlen des Dharma«. Der Sinn dieser 
schwierigen Stelle ist wohl folgender: Wir halten das Gesetz voll¬ 
kommen, wenn wir cs unbewusst halten, wie wir z. B. ein Lebensgesetz 
vollkommen erfüllen, wenn wir unbewusst aus- und elnatmcn. 

41. Das, was im Geiste ist, heisst »Gesetz«: Wenn es 
seinen Ausdruck in Worten findet, heisst es »Lehre« (Dharma). 

42. Die Diamant-Natur Buddhas, rein und strahlend wie 
die Sonne, liegt in jedem lebenden Geschöpfe. 

• Dieser Spruch bringt schön die MahAydna-Lchre zum Ausdruck, 
dass das wahre Wesen jeglicher Kreatur ursprünglich rein und voll¬ 
kommen, d. i. Buddha, ist; nur die Nichtwissens-Verblendung spiegelt 
uns den Traum des Sonderseins und Leidens vor. 

43. Es ist für einen Menschen besser, wenn er seine 
Eltern verehrt, als wenn er allen Göttern Himmels und der 
Erde dient; denn die Eltern eines Menschen sind die höchsten 
Götter. 

• Vcrgl. das Wort des Buddha im Anguliara-Nikäya: .Viel tun Vater 
Mutter für ihre Kinder, sind ihre Sänger, ihre Ernährer: sie sind die 
Verehrungswürdigen dieser Welt. Brahmä Ist bei jenen Familien, in 
deren Hause Vater und Mutter von den Kindern verehrt werden.* 

44. Wenn du deine Erkenntnis der höchsten Wahrheit 
vervollkommnen und alle Weisheit erlangen willst, musst du 
alle Wege des Heiligen beobachten und auf ihnen wandeln. 

45. Der Körper Ist menschlich, — aber der Geist ist Buddha. 

46. Warum wenden sich die Menschen nicht vom welt¬ 
lichen Kämpfen ab und suchen Sittlichkeit? Die Kinder der 
Welt mühen sich ab um unnütze Dinge. 

47. Alle Dinge in der Welt sind dem Wechsel und der 
Vergänglichkeit unterworfen, so will es die Ordnung der Dinge. 
Nirväna enthüllt sich, wenn alle Wechsclfälle des Daseins: 
Entstehen, Wachstum, Vergehen, zur Ruhe gekommen sind. 

48. Die Buddhas sind das, was sie sind, weil sie alle 
Leidenschaften und alle anderen Hindernisse überwunden 
haben, die der Erlangung jener wahren Erkenntnis im Wege 
stehen, welche »Erleuchtung« genannt wird. 
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49. Alle Gesetze führen zum Verlöschen (der mit dem 
Sondersein untrennbar verbundenen Leiden und Täuschungen) 
und sind (in ihrem Wesen) nicht mit Worten zu beschreiben. 

50. Des Menschen Geist ist Buddha, oder besser: er 
schafft Buddha. Es gibt keinen Geist ausser Buddha. 

• Buddha ist der reine Zustand des Geistes. Die Täuschung des 
Sonderseins entsteht im Geiste durch tanhÄ und avijjA (Lebensdrang und 
Verleumdung). 

51. Eine kurze Prüfung deiner eigenen Natur wird dir 
zeigen, dass sie mit der Natur Buddhas identisch ist; aber 
infolge der langen, unendlichen Kette von Ursache und Wir¬ 
kung, mit welcher du gefesselt bist, kannst du nichtsdesto¬ 
weniger nur durch einen langsamen Prozess zur vollen Er¬ 
leuchtung gelangen. 

52. DieSchriftenBuddhas machen das .Geist ist Buddha« 
zurTotalsummc seiner Religion und das »Abstchen vom Tun« 
zur Pforte, durch die man eingeht. 

• Abstehen vom Tun bedeutet natürlich abstchen von allem 
selbstischen Handeln. Die meisten Menschen können nicht unterscheiden 
zwischen Nichttun und Nichtstun. 

53. Alle Gedanken werden verursacht durch das Gesetz 
von Ursache und Wirkung; sie gleichen Bildern, die im Spiegel 
reflektiert werden. Niemand sollte sie als die wahren Er¬ 
scheinungen des Geistes betrachten. 

54. Wenn ein Mensch das rechte Gesetz beobachtet, kann 
er alle Leidenschaften zerstören. 

55. Merke auf das Gesetz, und du wirst ein Buddha 
werden. 

56. Von allen Dingen ist »Geist« das wertvollste. Deine 
Form wird dahinschwinden wie ein Schatten, aber der Geist 
ist unzerstörbar. 

57. Buddhas Natur ist die Saat des Glaubens und der 
rechte Weg. 

• Ober »Glaube^ vergl. No. 19. 

58. Das erste Prinzip ist nur Geist, und alle Sonder- 
Oedanken sind nichts. Wer die grosse Weisheit erlangt hat, 
weiss, dass alle Gesetze das Wesen des Geistes selbst sind. 

59. 0 Weisheit, fort, fort, fort zum anderen Ufer; lande 
am anderen Ufer, svähäl 
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• Weisheit als grosses Fahrzeug (MahflyÄna) gedacht, auf dem der 
Mensch den Strom des Samsära (Kreislaufes) kreuzt und am anderen 
Ufer (Nirväna) landet. SvähÄ ist eine heilige Interjektion Im Sanskrit, 
häufig angewendet am Schluss von Formeln und Gebeten; nach seiner 
Bedeutung mag es dem deutschen »Hcill« oder »GlückaufI« nahekommen. 

60. Nachdem sie Uber Buddhas Erscheinungen meditiert 
haben, wollen sie auch Buddhas Geist sehen. Des Buddha 
Geist ist sein unbegrenzt grosses Erbarmen mit allen Wesen. 

61. Alle Dinge entstehen aus einer Ursache; diese Ursache 
hat der Tathägata erklärt; diese Ursache wird endlich beseitigt: 
Das ist des grossen Meisters Lehre. 

• Ein uralter, schon im Päti-Kanon sich findender Vers, der sich 
auf den Inhalt der vier grossen Wahrheiten bezieht. 

62. Wenn ich sehe, wie sehr in der Natur Freud* und 
Leid vermischt sind, betrachte ich Herrschaft und Knechtschaft 
als niclit wesentlich verschieden; nicht immer lächelt ein König, 
nicht immer seufzt ein Knecht. 

63. Böses mit Gutem zu vergelten ist ein erhabener Grundsatz. 

64. Wer die Ungerechtigkeit liebt, schafft Leid. 

65. Erziehe dich selbst mehr und mehr zu der höchsten 
Sittlichkeit. 

66. Denke an alle lebenden Wesen gleich als wären es 
deine Kinder. 

67. Sei erfüllt von Erbarmen mit allen Geschöpfen. 

68. Unter allen Besitztümern ist Zufriedenheit eins der 
besten Güter. 

69. Wohlwollen ist die Ausübung von rechten Handlungen, 
um lebenden Wesen zu helfen, mögen diese nun stark sein 
oder schwach. 

70. Nimmst du etwas Gutes wahr, so folge ihm schnell; 
siehst du etwas Schlechtes, so fliehe augenblicklich. 

71. Siehst du andere klagen, nimm Teil an ihrem Schmerz; 
siehst du andere sich freuen, so stimme mit ein in ihre Fröhlichkeit 

72. Habe Ehrfurcht vor dem Alter wie vor Vater und 
Mutter; liebe die Jugendlichen wie deine Kinder oder jüngeren 
Geschwister. — 

73. Sei allen Wesen in der Welt ein Freund. 

(Dritter Teil folgt.) 
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Der Mahäyäna-Buddhismus 

in seinen grundlegenden Prinzipien. 

Von Right Rcv. Soyen Shaku. 

Abriss eines in der National Geof^raphic Society zu Washington 
am 5. April 1906 gehaltenen Vortrages. 

> 

s erscheint mir sehr angemessen, ja notwendig, gleich zu 
Anfang eine bestimmte Grenzlinie zu ziehen zwischen 
dem, was man als Hinayäna-Buddhismus zu be¬ 
zeichnen pflegt, und dem, was man MahäyAna-Buddhismus 
nennt. Sehr viele Menschen sind in der irrigen Ansicht be¬ 
fangen, dass es nur eine Schule des Buddhismus gebe, und 
dass diese eine Schule nichts weiter sei als der Buddhismus, 
welchen sie aus buddhistichen Büchern kennen gelernt haben, 
die von abendländischen Orientalisten verfasst, zusainmcnge- 
stellt oder übersetzt wurden, •— von Orientalisten, welche in 
vielen Fällen sehr stark voreingenommen sind gegen die Lehre, 
die sic ganz unparteiisch zu studieren vorgeben. Infolge dieser 
bedauerlichen Umstände sind die Aussenstehenden Uber den 
wahren Charakter des Buddhismus entweder gänzlich un- 
orientiert, oder wenigstens stark irregeleitet. Denn was die 
Bewohner des Abendlandes meist unter Buddhismus verstehen, 
ist nichts anderes, als einer seiner Hauptzweige, welcher den 
Geist seines Gründers nur teilweise zum Ausdruck bringt. Ich 
spreche hier von »Zweigen«; denn der Buddhismus hat wie 
einige andere Religionen verschiedene Entwicklungsstadien 
durchlaufen, bevor er seinen gegenwärtigen Stand der Aus¬ 
bildung bei den östlichen Völkern erreicht hat. Und es ist 
ganz klar, dass, wenn wir nur einen kurzen Einblick in einen 
Gegenstand erhalten und dann versuchen, das Ganze aus die¬ 
sem flüchtigen Eindruck heraus zu beurteilen, wir uns in eine 
schwierige Stellung begeben, aus der wir uns schwer heraus¬ 
arbeiten können. So will ich hier am Eingang versuchen, ein 
zusammenfassendes Urteil über das vorliegende Thema, das 
ich zu behandeln im Begriffe stehe, zu geben. 

Genau gesprochen ist der Hfnayäna-Buddhismus eine 
Phase des Mahäyäna-Buddhismus; der erstere ist der vor- 
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bereitende Vorläufer des letzteren. Hlnayäna ist nicht die 
letzte Stufe, sondern nur eine Etappe, welche den Wanderer 
zu der Halle der vollendeten Wahrheit führt. So ist der 
Hinayänismus mehr oder weniger pessimistisch (!), asketisch (!), 
ethisch (zum Unterschied von religiös), monarchisch. Er be¬ 
friedigt nicht vollkommen die religiöse Sehnsucht des Menschen, 
bringt nicht vollständig den Geist Buddhas zum Ausdruck. 
Der Buddhismus, wie er jetzt in Ceylon, Burma und Siam 
herrscht, verfolgt, so muss man sagen, eine Hlnayäna-Rich- 
tung. Andererseits ist der Buddhismus des heutigen Japan 
mahäyänistisch. Derselbe ist mehr umfassend, mehr religiös, 
mehr humanistisch und befriedigt mehr die innersten Bedürf¬ 
nisse des religiösen Bewusstseins. Es muss zugegeben werden, 
dass er nicht absolut frei ist von Aberglauben, Irrtum, Vor¬ 
urteil usw.; denn er ist ein beständiges Wachstum, ein stets 
lebendiger Glaube, welcher Versteinerungen und Verknöche¬ 
rungen nicht kennt. Manche frommen Leute sind geneigt, ihren 
religiösen Glauben für absolut feststehend und unveränderlich, 
seit Beginn des menschlichen Denkens, zu halten; aber sie haben 
dabei meines Erachtens die Tatsache vergessen, dass der mensch¬ 
liche Geist immer nocli fortfährt sich selbst mitzuteilen, dass 
er noch nicht alle seine Möglichkeiten erschöpft hat, und dass 
er ein beständiges Fortschreiten zu einem klareren Bewusst¬ 
sein seiner eigenen Natur, Bestimmung und Quelle darstellt. 
Ganz gewiss aber glaube ich, dass von dem heutigen japani¬ 
schen Buddhismus alle die wesentlichen Ergebnisse aufgenom¬ 
men sind, welche durch die Mitteilung des religiösen Denkens, 
wie es sich während der letzten zwanzig oder dreissig Jahr¬ 
hunderte in der Kulturwclt des Orients abgespielt hat, erreicht 
worden sind. Mit einem Wort: Was bisher dem Westen als 
die Lehre des Buddha bekannt geworden ist, repräsentiert den 
Buddhismus nicht in seiner ganzen, umfassenden, unverfälschten 
Farbe; denn er ist in seiner Tendenz speziell hfnayänistisch, 
d. h. er ist exklusiv und nicht umfassend, eng und begrenzt 
und nicht alles absorbierend und assimilierend. — Was ich 
Ihnen also heute Abend in ganz kurzen Zügen vorzuführen 
gedenke, ist jener Aspekt des Buddhismus, den die Gelehrten 
im Orient als Mahäyäna-Buddhismus zu bezeichnen pflegen* 
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Es wird nicht unangebracht sein, bevor wir an den eigent¬ 
lichen Gegenstand herantreten, die spezifischen Eigentümlich¬ 
keiten des Buddhismus im Vergleich zu anderen Religionen 
hervorzuheben. Ich weise auf die iiervorstechcnde Tendenz 
zum Intellektualismus hin, welche dem Buddhismus eigen¬ 
tümlich ist, und cs scheint mir, dass der Grund, weshalb der 
letztere allezeit bereit ist, vor dem Tribunal der Wissenschaft 
zu erscheinen und dieselbe über seine Verdienste oder Fehler 
urteilen zu lassen, — eben diesem seinem intellektualistischcn 
Tenor zu verdanken ist. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, 
dass der Intellekt nicht das am meisten wesentliche Element 
der Religion ausmacht, aber wir dürfen nicht vergessen, dass 
ein religiöses System, welches zu viel Gewicht auf den Senti- 
mentalismus (in der eigentlichen Bedeutung des Wortes) 
legt, im allgemeinen geneigt ist, sich einem unsicheren, un- 
kontrollierbaren Mystizismus zu nähern, wobei dann der be¬ 
rechtigte Anspruch des Intellektes mehr und mehr ignoriert 
wird. Glücklicherweise ist der Buddhismus vor diesem fatalen 
Irrweg bewahrt, und stets ist er bemülit, der Laune der 
Phantasie oder den vernunftlosen Gefühlsregungen nicht die 
Leitung zu überlassen. Liebe ohne Erleuchtung schliesst aus, 
trennt, widerspricht sich selbst. Liebe ist keine Liebe, bis 
sie durch die Mühle geistiger Einsicht geläutert ist. 

Was sind nun die fundamentalen Lehren des Buddhismus? 
Es scheint mir das beste zu sein, ihn von zwei Standpunkten 
aus zu betrachten: vom ethischen und philosophischen, oder 
vom praktischen und spekulativen, oder vom strebenden und 
intellektuellen Standpunkte aus. Der philosophische oder 
spekulative ist vorbereitend für den etliischen oder praktischen; 
denn Religion ist nicht ein System von Metaphysik, welche 
mit Worten spielt und sich in Sophisterei gefällt, sondern ihr 
Zweck ist vorwiegend praktisch und geistig. 

Wir beginnen mit der metaphysischen Seite des Bud¬ 
dhismus: 

I. Die Buddhisten glauben, dass, soweit die Phänome¬ 
nal i t ä ^ (Welt der Erscheinungen) reicht, die existierenden 
Dinge alle abgesondert und getrennt, und dem Gesetz der In¬ 
dividuation (Vereinzelung) und mithin auch dem Gesetz der 
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Begrenzung unterworfen sind. Alle vorhandenen Dinge exi¬ 
stieren in Zeit und Raum und bewegen und entwickeln sich 
gemäss dem Gesetz von Ursache und Wirkung, nicht nur im 
physischen, sondern auch im moralischen Sinne. Der Buddhis¬ 
mus proklamiert niclit, wie manche Abendländer fälschlich 
glauben, die Lehre der Niclitigkcit und Vernichtung. Er er¬ 
kennt ganz gewiss die Vielheit und Realität der Erscheinungen 
an. Diese Welt, wie sie nun einmal ist, ist wirklich, nicht 
leer oder Schein. Dieses Leben, welches wir leben, ist wahr 
und nicht ein Traum. 

2. Die Buddhisten glauben, dass alle uns umgebenden 
Dinge aus einer letzten Quelle fliessen, dem Inbegriff der All¬ 
macht, Allwcisheit, Allliebe. Die Welt ist der Ausdruck oder 
die Manifestation dieses Grundes, oder dieser Vernunft, oder 
dieses Geistes, oder dieses Lebens, oder wie Sie es nennen 
wollen. Wie verschieden auch immer die Dinge sind, so 
haben sic mithin doch Teil an der Natur des letzten Seins. 
Nicht nur die empfindenden Wesen, nein, auch die unbelebten 
Objekte strahlen den Glanz dieser »letzten Ursache« (reason, 
Vernunft, Thathäta oder Amitäbha) zurlick. Nicht nur der 
Mensch, sondern auch die niederen Tiere und unorganische 
Körper offenbaren die Göttliclikeit der Natur. Um mich einer 
christlichen Ausdrucksweise zu bedienen: Gott ist sichtbar und 
vernehmbar nicht allein in einer seiner hohen Manifestationen, 
welche die Christen Jesus Christus nennen, sondern auch in 
dem geringsten und unbedeutendsten Stück Stein, das auf ver¬ 
lassenem Felde liegt. Der Glanz der Gottheit ist nicht nur 
zu schauen in den Lilien der Bibel, sondern auch in dem 
Sclilamm und Morast, in welclieni sie wachsen. Die Melodie 
der göttlichen Vernunft erklingt nicht nur im Gesänge eines 
Vogels oder in der Komposition eines inspirierten Tonkünsiiers 
wieder, sondern auch in den Disharmonieen des Lebens.‘) 

3. Diese Erkenntnis der Einheit aller Dinge führt uns 
natürlich zu unserer dritten Anschauung, dass nämlich das 
Eine die Vielheit und die Vielheit das Eine ist Die Gottheit 


0 Vergl. den Aufsatz »Amitäbha« im 1. Jahrgang des »Buddhist«, 
No. 10, S. 289 ft 
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thront nicht in Himmeln, noch lenkt sic das Wcltgcscliick von 
einem abgeschlossenen Raume aus, welcher ausserhalb des 
Universums liegt. Nicht erschuf sie Himmel und Erde aus 
einem Nichts. Nach der buddhistischen Lehre ist es ein 
schwerer Irrtum, die Gottheit ausserhalb des Lebens, ausser¬ 
halb des Universums zu suchen. Sie lebt recht eigentlich 
unter uns und in uns selbst und lenkt den Lauf der Dinge 
gemäss der ihr innewohnenden, ureigensten Bestimmung. Ob¬ 
wohl die Buddhisten es ablehnen, die Gottheit ausserhalb unserer 
selbst zu suchen, so identifizieren sie dieselbe doch nicht mit 
der Totalität des Daseins und sind nicht gewillt, ihr Los 
mit sogenannten Pantheisten zu teilen. Die Gottheit ist 
immanent, ganz gewiss; aber sic ist grösser als die Totalität 
der Dinge. Denn die Welt mag vergehen, das Universum 
mag in seinen Grundfesten wanken, aber die Gottheit wird 
bleiben und ein neues Weltsystem aus den Trümmern heraus 
schaffen. Die Asche der Existenz wird niemals in die Winde 
zerstreut werden, sondern wird sich sammeln in der alles be¬ 
stimmenden Hand der Gottheit und sich wieder aufbauen zu 
einer neuen Ordnung der Dinge, in welcher jene immer strahlen 
wird in dem Schimmer ihres heiteren Glanzes. 

Um den ersten Teil dieser Ausführungen, den man als die 
metaphlsche Phase des Buddhismus bezeichnen kann, zusammen¬ 
zufassen, wolle man folgende Punkte festhalten: I. Die Realität 
der Erscheinungswelt, 2. das Vorhandensein einer letzten Ver¬ 
nunft (Ursache, reason), 3. die Immanenz dieser Vernunft im 
Universum. — 

Wir kommen nunmehr zu der praktischen Seite des 
Buddhismus. 

Der Zweck des Buddhismus ist, die Wolken des Nicht¬ 
wissens zu zerstreuen und die Sonne der Erleuchtung scheinen 
zu lassen. Wir sind selbstsüchtig, weil wir nichtwissend sind 
in Bezug auf die Natur des Selbstes. Wir sind der Befriedi¬ 
gung unserer Leidenschaften ergeben, weil wir nichtwissend 
sind in Bezug auf die Bestimmung der Menschheit. Wir sind 
streitsüchtig und verlangen, uns selbst mächtig und hervor¬ 
ragend zu machen auf Kosten unserer Mitgeschöpfe, weil wir 
nichtwissend sind in Bezug auf das letzte Prinzip des Univer- 
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sums. Die Buddhisten erkennen keine UrsOnde an, vielmehr 
das Vorhandensein des Nichtwissens, und streben nach der 
gänzlichen Beseitigung des letzteren als dem sichersten Mittel 
zur Erlösung. So wollen wir nach Erleuchtung streben, um 
die oben genannten Wahrheiten zu erkennen. Lasset uns er¬ 
kennen, dass wir alle eins sind in der Welt-Vernunft, dass 
die phänomenale Welt nur bis zu dem Umfange real ist, als 
sie Vernunft offenbart, dass Egoismus keine absolute Macht 
in diesem Leben besitzt, (denn er zerstört sich selbst, wenn 
er versucht, durch seine anmassende Selbstbehauptung zu do¬ 
minieren), und dass vollkommener Friede nur erlangt wird, 
wenn ich mich selbst in dir und dich in mir erkenne. Lasst 
uns alle erleuchtet sein, um diese Dinge zu verstehen, — und 
unser Nichtwissen und Egoismus sind für immer verschwunden; 
die Mauer der Trennung ist niedergerissen, und nichts ist vor¬ 
handen, was uns hindern könnte, gegen unsere Feinde gütig 
zu sein; die Quelle göttlicher Liebe in unseren Herzen ist ge¬ 
öffnet, und der ewige Strom der Sympathie hat seine freie Bahn 
gefunden; dies ist der Grund, weshalb der Buddhismus die 
Religion der Erleuchtung genannt wird. 

Im Hinblick nun auf diese Höhe religiöser Heiligkeit 
wissen wir, was praktischer Buddhismus ist. Er gliedert sich 
dreifach; 1. Von der Sünde ablassen, 2. Gutes hervorbringen, 
3. den Nichtwissenden zur Erleuchtung führen. Diese reli¬ 
giöse Betätigung hat nichts Mysteriöses, nichts Abergläubi¬ 
sches, nichts Heidnisches, nichts Übernatürliches. Tue nichts 
Übles, was dem vernünftigen Lauf der Dinge widerstreitet; 
tue alles Gute, was immer die vernunftgemässe Entwicklung 
in diesem Leben fördert, und endlich hilf jenen, die noch 
zurück sind und unter des Lebens Leid seufzen, die Er¬ 
leuchtung zu verwirklichen. Dies ist der Kern des Buddhis¬ 
mus. Er hat nichts zu tun mit Gebet, Anbetung, Gesang 
und anderen derartigen Sächelchen. Unser einfaches täg¬ 
liches Leben, gewidmet der Liebe und Sympathie, ist alles, 
was wir brauchen, um gute Buddhisten zu sein. Ich wurde 
einmal gefragt, ob es^ so etwas gebe, wie ein in minutiöse 
Einzelheiten sich gliederndes religiöses Leben. Was ich äuf 
diese Frage antwortete, war einfach genug: ,Erfülle pQnkt- 
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lieh deine tägliche Pflicht; tue alles, was du kannst, um das 
Oute in dieser Welt zu fördern, und aus der Fülle deines In¬ 
nern heraus hilf deinen Mitmenschen den Pfad der Erleuch¬ 
tung zu finden. Ausser diesen Punkten kann es nichts geben, 
was speziell religiöses Leben zu nennen wäre.*" 

In der späteren Periode der Tang-Dynastie in China 
lebte ein berühmter Dichter und Staatsmann, dessen Name 
im Japanischen Hak-rakten lautet. Derselbe erfuhr, dass 
in seinem Distrikt ein wegen seines heiligen Wandels 
und seiner tiefen Gelehrsamkeit berühmter buddhistischer 
Mönch wohne, und er machte sich auf, ihn zu sehen, in der 
Absicht, sich mit ihm über einige tiefe religiöse Dinge zu 
unterreden. Kaum angekommen, fragte der Dichter, was 
nach des Mönches Lehre der grundlegendste Punkt im Bud¬ 
dhismus sei. Der Mönch erwiderte ohne Zögern, es sei die 
Lehre aller Erleuchteten, alle Sünden zu meiden, die 
Tugend zu üben und das eigene Herz zu läutern. 
Hak-rakten war indigniert darüber, eine derartige Belehrung 
von den Lippen eines so berühmten Anhängers des Buddhis¬ 
mus zu erhalten; denn er hatte im stillen erwartet, etwas 
tief Spekulatives zu erfahren, etwas, was ihn natürlich zu 
weiteren Spekulationen und möglicherweise zu leerer Ab¬ 
straktion und zur blossen Entfaltung einer feinen Ceistreichig- 
keit führen sollte. Der Dichter antwortete also spitz: »Das 
ist etwas, womit ein jedes Kind von drei Sommern vertraut 
ist Ich für meinen Teil wünsche etwas ganz besonders 
Schwieriges, etwas ganz Wesentliches und Besonderes aus 
dem Gebiete des Buddhismus zu erfahren.“ Doch der Mönch 
erwiderte kühl: Jedes Kind von drei Sommern mag das 
wissen, was ich eben gesagt habe; aber selbst ein alter Mann 
im Silberbaar von achtzig Wintern findet es sehr schwierig, 
diese buddhistische Lehre in die Praxis des täglichen Lebens 
umzusetzen.“ Und es wird erzählt, dass der Staatsmann 
sich darauf sehr ehrerbietig verneigt habe und voller Gedanken 
in seine Wohnung zurückgekehrt sei. — 

Was philosophisch ist im Buddhismus, ist nichts weiter, 
als eine vorbereitende Stufe zu semer praktischen Seite. 
Eine jede Religion, wenn anders sie diesen Namen verdient, 
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muss in erster Linie praktisch sein und hinführen zu der 
Realisierung der Vernunft. Obwohl die Erkenntnis einer 
der markantesten Züge des Buddhismus ist, der ihn so 
deutlich von anderen Religionen abhebt, so vergisst er doch 
nie die Tatsache, dass unser religiöses Bewusstsein immer 
nach etwas Konkretem verlangt, das fasslich und zur Orien¬ 
tierung tauglich ist. So nennen die Buddhisten das, was 
der christlichen Gottesidee — ceteris paribus — entspricht, 
Shamahaya, und machen dieses Prinzip zum Träger der 
Liebe und Weisheit. Es ist die Weltordnung, das Leben des 
Universums, die Quelle der Erkenntnis, Kraft und Harmonie. 
Es ist das, was die Einheit der Dinge ausmacht, und die 
Norm des sittlichen Lebens, und der Buddhismus lehrt, wie 
es in dem Leben, welches wir jetzt hier leben, offenbar 
gemacht werden kann. Solche problematische Fragen wie 
die persönliche Fortdauer nach dem Tode, das Eingehen in 
den Himmel, das Kommen zu den Engeln, die Ursünde, das 
Gericht usw. sind für Buddhisten von gar keiner Wichtigkeit. 
Zerbrecht euren Egoismus, befreit euch vom Nichtwissen, 
erkennet das Licht, welches überall ist, betätigt eine nicht 
trennende, nicht absondernde, zu nichts im Gegensatz stehende 
liebevolle Güte, — und ihr alle seid Buddhisten. 




Kritische Glossen 

ZU Soyen Shaku’s Aufsatz nebst einem Exkurs über 
Theismus und Buddhismus. 

Von Karl B. Seldenstflcker. 

0 ie vorstehenden Ausführungen des hohen japanischen 
Geistlichen, des Herrn Soyen Shaku, die mir Herr Dr. 
K. Hori gleichnach Abhaltung des Vortrages in englischer 
Fassung freundlicherweise zum Abdruck übersandte, sind 
zweifellos von hohem Interesse und bieten manches Schöne 
und Gute zur Anregung. Indessen kann ich nicht alle dort 
zum Ausdruck gebrachten Gedanken unterschreiben, so dass 
ich mich veranlasst sehe, gleich hier zu dem Aufsatz Stellung 
zu nehmen. Es ist freili^ möglich, dass verschiedene der 
hier in Frage kommenden Punkte, zumal wir nur ein Excerpt 
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des Vortrafjes vor uns haben, anders wiedergegeben sind, 
als sie im Vortrage selbst formuliert waren, so dass auf diese 
Weise die Möglichkeit zu Missverständnissen gegeben ist 
Ein anderer Umstand oder Übelstand, der falsche Vorstellun¬ 
gen hervorzurufen geeignet ist, scheint mir folgender zu sein: 
Herr Soyen Shaku sprach vor einem christlichen, oder doch 
in christlicher Denkweise erzogenen Publikum und hat, um 
sich dem Ideenkreise und Verständnis seiner Hörer anzu¬ 
passen, verschiedentlich zu einer christlichen Ausdrucksweise 
gegriffen, die scheinbar Buddhismus und Christentum gerade 
da einander näher bringt, wo meines Erachtens die denkbar 
tiefste Kluft besteht: nämlich bei der Behandlung der Gotte^ 
idec. Praktisch mag eine solche Methode ja sein; ob sie 
aber dazu beiträgt, in einem dem Buddhismus fernstehenden 
Publikum richtige und klare Vorstellungen über denselben 
zu erwecken, — das ist eine andere Frage, die ich nicht so 
ohne weiteres bejahen möchte. Doch nun zur Sache selbst 

Der erste Passus in den Shaku’schen Ausführungen, der 
zu grossen Missverständnissen Anlass geben könnte, ist 
jener, in dem der Redner von der Entwicklung spricht, 
die der Buddhismus durchlaufen habe: „Der Buddhismus 
hat . , , verschiedene Entwickelungsstadien durchlaufen, be¬ 
vor er seinen gegenwärtigen Stand bei den östlichen Völkern 
erreicht hat“ Hier hätte der Begriff •Buddhismus* durch¬ 
aus näher erläutert werden müssen. Nehmen wir nämlich in 
diesem Zusammenhänge »Buddhismus« in dem Sinne von 
»Dhamma*, d. h. als die von dem Buddha verkündete Welt¬ 
ordnung und die sich daraus ergebende Erlüsungslehre, so 
ist die Behauptung des Herrn Shaku zweifellos nicht auf¬ 
recht zu erhalten. Der Dhamma ist doch gerade der Aus¬ 
druck ewiger Wahrheiten, geprägt in die Form von Wort 
und Begriff, — die Festlegung bestimmter im kosmischen 
Prozess sich manifestierender Tatsachen, die stets gelten, 
wann und wo immer der menschliche Intellekt aufleuchtet 
und auf Grund seiner eigentümlichen Formation eine in 
Raum und Zeit ausgebreitetc Vorstellungswclt schafft. So 
ist der Dhamma als der Ausdruck ewiger Wahrheiten nicht 
wandelbar, sondern konstant; er gilt heute, wie er vor Jahr¬ 
tausenden galt und wie er in zehntausend Jahren ebenfalls 
gelten wird. Von einer Entwicklung des Dhamma kann 
also keine Rede sein. Greifen wir ein paar Punkte heraus: 
den Vergänglichkeits-Gedanken, den Satz vom Leiden, das 
Kausalitäts-Gesetz. Was soll sich da ändern (denn Entwick¬ 
lung bedeutet ein Sich-ändern)? Vergänglichkeit, Leiden, 
Kausalität war, ist und wird sein, und der Dhamma ist eben 
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der Ausdruck dieser ewig geltenden Tatsachen. Der Bud¬ 
dhismus im Sinne von »Dhamma« entwickelt sich also nicht, 
kann sich nicht entwickeln. Aber vielleicht hat Herr Soyen 
Shaku mit seinen Worten etwas anders gemeint; denn wir 
können trotz der Tatsache, dass der Dhamma ausserhalb 
jeder Entwickelungs-Möglichkeit liegt, von.einer Entwicklung 
des Buddhismus sprechen, und zwar in dreifacher Hin¬ 
sicht. 

Erstens; Die äussere Form, in welcher die Lehre des 
Buddha erscheint, kann wechseln und muss wechseln ent¬ 
sprechend den Zeiten und entsprechend dem Bildungsgrade 
des Menschen. Wer z. B. heute vor einem gebildeten Pu¬ 
blikum in Deutschland über Buddhismus spricht, wird die 
Lehre selbstverständlich in andere Worte kleiden und von 
anderen Gesichtspunkten aus beleuchten, als ein Buddhist, 
der vor zweitausend Jahren den Indern predigte, oder ein 
Bhikkhu, der in unserer Zeit eingeborene Singhalesen unter¬ 
weist, und wenn wir heute in Europa den Vergänglichkeits- 
Gedanken erörtern, so stehen uns auf Grund unseres weiter 
entwickelten Natur-Erkennens weit mehr Belege für diese 
Wahrheit zur Verfügung, als dies zu des Buddha Zeiten 
möglich war. 

Zweitens: Der Buddha hat einmal gesagt: „Es Ist sehr 
vieles, was ich euch nicht gesagt habe, im Vergleich zu dem, 
was ich euch gesagt.** Der Meister wollte durch dieses Wort 
klar zum Ausdruck bringen, dass er nur das lehrte, was zu 
der Erlösung aus dem mit diesem Dasein unvermeidlich ver¬ 
knüpften Leiden nötig ist. Nun ist es wohl sehr möglich, 
dass man auf dem Dhamma als Grundlage fussend, gewisse 
Gedankengänge weiter verfolgen, gewisse Schlussfolgerungen 
aus den im Dhamma niedergelegten Tatsachen ziehen kann, 
so dass sich dann gewisse Perspektiven eröffnen, deren Hori¬ 
zont zwar ausserhalb der eigentlichen Buddha-Lehre liegt, 
ohne aber diese selbst irgendwie zu beeinträchtigen.' Es ist 
hier also der Auffassung des Einzelnen ein weiter Spielraum 
gelassen, und wenn man so will, kann man hier von einer 
Entwickelung des Buddhismus im gewissen Sinne sprechen; 
nur darf man dabei nicht vergessen, dass es sich dann nicht 
um eine Entwicklung des eigentlichen Buddhismus handelt, 
sondern um „äussere Anwüchse, welche mit den schimmernden 
Tropfsteinen einer Kalkhöhle oder den angeschwemmten 
Flächen eines grossen Flussdeltas verglichen werden können.* 
Dies gilt zum grossen Teil für den Mahäyäna-Buddhismus, 
dessen mannigfaltige Ankrystallisierungen immerhin den ur¬ 
sprünglichen Kern noch deutlich genug erkennen lassen. 
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Endlich drittes: Die Lehre des Buddha, teilweise be¬ 
reits mit den eben charakterisierten Ankrystallisierungen 
versehen, kam zu den verschiedensten Völkern und demge¬ 
mäss auch zu den verschiedensten Religionen. Ohne gegen 
die letzteren zu eifern, fasste der Buddhismus bei diesen 
Völkern festen Fuss, und die Folge davon war, dass die 
grossen Massen, die den Dhamma annahiiien, daneben manche 
alten Anschauungen, Gewohnheiten und Gebräuche _ beibe¬ 
hielten. Auf diese Weise erhielt der Buddhismus in ver¬ 
schiedenen Ländern noch eine andere Art äusserer Schalen 
und Anhängsel, zum Teil Anschuppungen recht übler Quali¬ 
tät. Wenn wir also in dieser Hinsicht abermals von einer 
Entwicklung, hie und da Rückentwicklung, sprechen wollen, 
80 muss wiederum daran erinnert werden, dass der Kern, der 
Dhamma also, mit diesen oft unschönen Schmarotzern nichts 
zu schaffen hat, und von ihnen nicht tangiert wurde. 

Wenn Herr Soyen Shaku die „Entwicklung des Bud¬ 
dhismus“ in diesem Sinne verstanden wissen will, dann 
freue ich mich, unsere beiderseitige Übereinstimmung über 
diesen Punkt konstatieren zu können. — 

Ferner möchte ich des Verfassers Urteil über das Hina- 
yäna, also über die sogenannte südliche Richtung des Bud¬ 
dhismus, nicht so ohne weiteres unterschreiben. Das Hfna- 
yäna wird von ihm „pessimistisch“ genannt. Warum ? Etwa 
weil sein Ausgangspunkt der Satz ist: „All Leben ist Leiden?“ 
Das Mahäyäna hält doch an der Richtigkeit dieses Satzes ebenfalls 
fest, und überdies sind beide Schulen schon aus dem Grunde 
nicht pessimistisch, weil ihr Schlussstein die Lehre von der 
Erlösung, von der Überwindung des Leidens ist, und durch 
diese Lehre haben beide Richtungen auch den Pessimismus 
in der Tat überwunden.*) 

Herr Soyen Shaku nennt weiterhin das Hinayäna „aske¬ 
tisch“, Diese Behauptung ist irreführend. Versteht man 
nämlich Askese in dem gewöhnlichen Sinne als Abtötung 
und selbstauferlcgte Peinigung, so ist gerade die süd¬ 
liche Richtung des Buddhismus als auf den Anweisun^n 
des Buddha fussend alles andere eher als asketisch. Die 
Abtütung wird von dem Meister gleich bei Beginn seiner 
Lehrtätigkeit als das eine zu vermeidende Extrem verworfen: 
„Die Askese ist peinvoll, unwürdig, nutzlos." Dagegen muss 
darauf hingewiesen werden, dass die Askese im Lamaismus 


0 Die Klarheit über die Frage: „Ist der Buddhismus pessimi¬ 
stisch?“ ist für das Verständnis des letzteren von so grosser Wichtig¬ 
keit, dass wir diese Frage noch in einer längeren Abhandlung besprechen 
werden. 
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von Tibet, also einem Zweige des MahÄyäna, durch 9 iva- 
Tstische Einflüsse hie und da festen Fuss gefasst hat Nehmen 
wir aber Askese jn des Wortes eigentlicher Bedeutung als 
Übun^, speziell Übung in der Zucht des Geistes, in der 
Überwindung der Leidenschaften gegenüber den sinnlichen 
Motiven, dann ist das Htnayäna allerdings asketisch, aber das 
Mahäyäna ebenfalls. Dies hätte gesagt werden müssen. 

Ganz unverständlich war mir zuerst, was der Verfasser 
im Sinne hat, wenn er das Hinayäna „monarchisch“ nennt 
Diese Behauptung wird im Vortrage wohl näher motiviert 
sein, und diese Begründung fehlt leider in dem uns vorlie¬ 
genden Auszüge. Fassen wir die engere Mönchs-Gemeinde 
sowolil als die Laien-Gemeinschaft des HInaydna-Buddhismus 
ins Auge, so ist dieselbe absolut nicht monarchisch, da sie 
nirgends einen Oberen als unbedingte Autorität anerkennt 
Und in seiner Stellung zu den bestehenden Staatsformen ist 
der südliche Buddhismus weder monarchisch, noch anti- 
monarchisch, weil in dieser Hinsicht gänzlich indifferent 
Ich kenne nur eine monarchische Form des Buddhismus, 
das ist der tibetische LamaYsmus, und dieser ist ein diffe¬ 
renzierter Zweig des Mahäyäna. Herr Soyen Shaku hat hier 
unter »monarchisch* zweifellos ganz etwas andereb verstanden 
wissen wollen, nämlich das: Monarchisch bedeutet wörtlich 
cin-herrschend, allein-herrschend. Nun ist es für das Wesen 
des Htnayäna charakteristisch, dass der Mönch zunächst und 
vor allen Dingen seine ganze Aufmerksamkeit und Kraft auf 
sich selbst konzentriert, denn „gib dein eigenes Heil nicht 
auf um fremden Heiles willen.“ Das Ziel des Bhikkhu süd¬ 
licher Schule ist das Arahätum, der Zustand des Erlöst¬ 
seins schon hinieden und jetzt, hier im Leben; denn er weiss, 
dass Selbstarbeit und Selbstherrschaft in erster Linie not tut, 
dann erst die Leitung anderer. Das Ziel der Mahäyänisten 
aber ist das Bodhisattvatum, d. h. das Streben, unter 
Verzichtleistung auf den Frieden Nirvänas ein Retter, ein 
Heiland für andere zu werden. Also hier kann man in ge¬ 
wissem Sinne von einer monarchischen Tendenz des 
Hfnayäna reden; aber der Ausdruck musste näher erklärt 
werden. Das Wort »autokratisch* wäre richtiger gewesen. ^ 

„Das Hlnayäna ist nicht alles absorbierend und assimi¬ 
lierend,“ sagt der Verfasser. Freilich nicht, und ich meine, 
das ist gerade seine grosse und starke Seite. Und warum? 
Weil das Htnayäna keine auf Scheingründen basie¬ 
rendende Kompromisse mit den theTstischen R®"" 
gionen, speziell dem Christentum, schliesst und 
schliessen kann, wie es das Mahäyäna heute vielfach 
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tut, — und hier komme ich auf den. Punkt der Shaku'schen 
Ausführungen, der meinen Widerspruch am lebhaftesten her¬ 
ausfordert. 


Wer 2 u Abendländern über Buddhismus spricht, wird 
gut tun, von dem Gebrauche des Ausdruckes »Gott« ganz 
abzusehen, oder doch diesem Worte gegenüber die denkbar 
grösste Vorsicht zu beobachten. Warum das? Weil unter den 
Hörern 999 von tausend »Gott« im Sinne des christlichen 
TheYsmus verstehen, und gerade für den theistisch-christlichen 
Gottesbegriff kennt der Buddhismus keine Stätte, wie sich 
leicht zeigen lässt. Spricht aber der buddhistische Redner 
von Gott, so sollte er niemals unterlassen, genau zu defi¬ 
nieren, was er, als Buddhist unter dem Begriff »Gott« ver¬ 
steht Unterlässt er dies, so läuft er Gefahr, in den Köpfen 
seiner Zuhörer eine heillose Verwirrung anzurichten, eine 
Verwirrung, die sich schon häufig in manchem Hirn zu 
duftendem Kohl kondensiert und dann in höchst unange¬ 
nehmen Blähungen — in Form von synkretistischen Ver¬ 
schwommenheiten — sich Luft gemacht hat. Wir müssen 
uns nämlich über folgende Punkte völlig klar sein: 


1. Der christlich-theTstische Gott ist durchaus persön¬ 
lich gedacht. Von Persönlichkeit aber sprechen wir über¬ 
all dort, wo in einem Individuum das Bewusstsein mit seinen 
Inhalten (Vorstellen, Fühlen, Begehren) zur Einheit verknüpft 
als Ich uns entgegentritt Wir können also empirisch von 
Persönlichkeit nur bei unseresgleichen, beim Menschen also, 
reden; denn durch unsere Erfahrung kennen wir keine an¬ 
dere Persönlichkeit, als eben die menschliche. Nennt man 
aber Gott persönlich, so schreibt man ihm damit notwen- 
die Eigenschaft eines wenn auch noch so sehr 
sublimierten Individuums, und damit auch die (Qualitäten des 
Vorstellens, Fühlens und Begehrens, zu, und nimmt an, dass 
diese drei Faktoren sich im Bewusstsein Gottes zur Einheit 
eines höchsten »Ich-Selbst« zusammenschliessen. Die Per- 
®^**chkeit Gottes ist also die rein willkürliche, durch keine 
Erfahrungstatsache bewiesene oder wahrscheinlich gemachte 
Übertragung der uns empirisch bekannten menschlichen 
Bewusstseins-Inhalte auf ein vorausgesetztes, unbekanntes 
grosses X. 

^ 2. Der christlich-theTstische Gott soll sein a) transzendent, 
b) immanent Transzendent insofern, als er in seinem 
eigentlichen Wesen neben, über oder jenseits der Welt seiend 
gedacht wird; immanent, weil man ihm die Fähigkeit zu¬ 
schreibt, mit seinem Wesen gleichzeitig die Welt zu erfüllen 
und in dieselbe einzugreifen. Das letztere wiederum soll auf 
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zwiefache Weise geschehen, nämlich 1) natürlich durch die 
von ihm festgelegten Naturgesetze, 2) willkürlich durch 
Ausnahme-Taten (Wunder, Strafen, Gnaden-Akte.) Der christ¬ 
liche Theismus ist also auf alle Fälle dualistisch, und das 
ist auch durchaus die Auffassung der biblischen Autoren und 
die Lehre der Kirche. 

3. Religion im theYstischen Sinne ist nun das aus der 
Persönlichkeit Gottes einerseits und aus der dualistischen 
Vorstellung andererseits sich ergebende Verhältnis des 
Menschen zu dem persönlichen Gott, das Abhängig¬ 
keits-Gefühl des Menschen von Gott. Denn da Gott 
gedacht wird als begabt mit den aus der menschlichen Per¬ 
sönlichkeit bekannten Seelenkräftcn und andererseits als die 
höchste Persönlichkeit, so muss man füglich auf den Schluss 
kommen, dass ein Verkehr der menschlichen Persönlichkeit 
mit der göttlichen möglich, und dass ferner der Mensch als 
der Schwächere, als das Geschöpf, von der Gnade und Willkür 
dieser höchsten, mächtigsten Persönlichkeit abhängig sei. 
Das Kommunikations-Mittel aber, durch das sich Gott dem 
Menschen, und der Mensch Gott gegenüber verständigt, ist 
das Gebet. 

Betrachten wir nun an der Hand dieser drei Gesichts¬ 
punkte den Buddhismus, so ergibt sich folgendes: 

Der Begriff eines persönlichen Gottes (oder richtiger: 
persönlicher Götter) ist dem Buddhismus keineswegs fremd; 
in einer ganzen Reihe von Himmeln — so heisst es — ver¬ 
bringen diese Wesen (Devas) ihr Götterleben; aber es wäre 
ein grosser Irrtum, wollte man in dieser Devalogie etwa 
TheTsmus wittern; denn: 

Erstens: Während in den theYstischen Religionen der 
Gottesgedanke und Gottesglaube durchaus im Mittelpunkte als 
das Zentrum steht, um das alle anderen Lehren sich grupmeren 
und drehen, hat der Glaube der Indobuddhisten an die Devas 
mit dem Wesen und Kern der buddhistischen Heils- und 
Erlösungslehre absolut nichts zu schaffen. Ein Christ, der 
den persönlichen Gott leugnet, hört damit notwendigerweise 
auf, Christ zu sein; während das Glauben resp. Nichtglauben 
an Devas, Götter, Engel, Geister etc. jedem Buddhisten völlig 
freisteht und den Kern seiner religiösen Weltanschauung in 
keiner Weise berührt. , 

Zweitens: Die buddhistischen Götter sind nicht, wie 
der theistische Gott, uitramundane, allmächtige Wesen; sie 
sind gedacht als wenn auch übersinnliche, so doch in der 
Welt existierende Persönlichkeiten, deren Machtsphäre aber 
sehr beschränkt ist, und welche auf das grosse Weltgeschehen 
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nicht den gerin^ten willkürlichen Eingriff vorzunehmen vcr- 
mögen: „Vier Dinge, ihr Jünger, kann kein Asket oder 
Brahmane, kein Gott, kein Mära und kein Brahmä oder 
sonst irgend jemand in der Welt erreichen; welche vier? 
,pas Altern möge nicht stattfinden*, — ,die Krankheit möge 
nicht quälen*, — ,der Tod möge nicht dahinraffen*, — ,die 
Frucht aller der bösen Taten ... möge nicht reifen:* — Diese 
Dinge, ihr jünger, kann kein Asket oder Brahmane, kein 
Gott, kein Mära und kein Brähmä, oder sonst irgend 
jemand in der Welt erreichen.“ 

Drittens; In der buddhistischen Devalogie fehlt das 
für den TheYsmus (einerlei ob Mono- oder PolytlieYsmus) 
so äusserst charakteristische Merkmal vollständig, nämlich 
das Gefühl der Abhängigkeit des Menschen von diesen Wesen 
und dementsprechend auch das aus diesem Gefühl heraus¬ 
geborene Verkehrsmittel, das Gebet nämlich. Der Buddhis¬ 
mus kennt kein Gebet zu Gott oder Göttern; er ist in seinem 
innersten Wesenskern ganz und gar autonom, der TheYsmus 
aber das gerade Gegenteil hiervon, d. i. heteronom. Kein 
Deva kann einen Menschen nach seinem Belieben erlösen 
oder ihn durch einen Willkürakt (Wunder, Gnade) von der 
Wirkung seiner bösen Taten entlasten, denn 

„Selbst begeht die Tat der Täter, 

Selbst geniesst er ihre Früchte, 

Selbst durcheilt er den Samsära, 

Selbst erlöst er sich vom Kreislauf.“ 

Viertens: Ist der Deva in keiner Weise, wie etwa der 
Gott in der Lehre der Christen, imstande, durch ein 
den Widerspenstigen zu vernichten und den Gläubigen durch 
einen Akt der Willkür zu erlösen, so ist er wie der Mensch, 
wie jedes andere Wesen, vergänglich und der Erlösung be¬ 
dürftig. Erniedrigt aber der TheYsmus den Menschen zur 
Kreatur, zum Diener, zum Sklaven des höchsten Gottes, 
80 gibt der Buddhismus dem Menschen recht eigentlich die 
ihm gebührende Stellung und Würde. Der Mensch ist frei 
und sein eigener Herr; er ist nicht abhängig von göttlicher 
Willkür sondern dank seiner günstigen Organisation der Er¬ 
lösung am leichtesten zugänglich; der erlöste Mensch, der 
Buddha, steht höher als alle Götter! Steht also im Zentrum 
des TheYsmus der Menschen-erlösende Gott, so ist der 
Mittelpunkt des Buddhismus der aus eigener Kraft der Er¬ 
lösung entgegengehende Mensch. Der Refrain des Theismus 
ist: „Gott lebt;“ der Buddha aber proklamiert den Tod 
dieses persönlichen Gottes. 

Es ist also für den Vernünftigen ohne weiteres klar, dass 
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der buddhistische DevaYsmus alles andere ist, nur kein Theis¬ 
mus (so wie wir dieses Wort verstehen). Entgottet man den 
Theismus, so wird derselbe das, was jede zerplatzende 
Seifenblase wird: Ein Nichts. Entgötterst du aber, Freund, 
den Buddhismus, — nur zul Der Buddhismus bleibt auch 
dann noch genau das, was er vorher war: Die Religion der 
Erlösung vom Leiden durch Erleuchtung. Möchte man sich 
aber die Eigentümlichkeit der buddhistischen Devas klar 
machen, so könnte man sie am ehesten noch etwa mit den 
Geistern und Engeln im Swedenborg’schen System vergleichen,— 

Als ich Herrn Soyen Shaku's Ausführungen gelesen hatte, 
war ich mir selbstverständlich keinen Augenblick im Zweifel 
darüber, dass er da, wo er von Gott oder Gottheit spricht, 
ganz etwas anderes, als die Devas, im Auge gehabt hat 
Trotzdem habe ich hier bei der Devalogie etwas länger ver¬ 
weilt, weil ich erstens ihre durchaus untergeordnete Bedeu¬ 
tung für den Buddhismus dartun, sodann ihre gänzliche 
Verschiedenheit von dem judo-christlichen Theismus nach- 
weisen, und endlich drittens über die Stellung des Heraus¬ 
gebers zu diesem Punkte keinerlei Missverständnisse auf- 
kommen lassen wollte. Herr Soyen Shaku benennt mit dem 
thelstischen Namen »Gott«, »Gottheit« das, was man besser 
und richtiger als Prinzip (im Sinne der dp'/f^ in der antiken 
Philosophie) der buddhistischen Philosophie bezeichnen 
müsste. Auf ein solches Prinzip aber den thelstischen Ter¬ 
minus »Gott« zu übertragen, ist man meines Erachtens nur 
dann berechtigt, wenn die charakteristischen Merkmale des 
letzteren mit der (vor der Hand noch zu suchenden) 
des Buddhismus zusammenfallen; denn das Wort »Gott« be¬ 
deutet nun einmal im Sprachgebrauch den semitisch-christ¬ 
lichen Gott, den persönlichen Gott der Offenbarung. Andere 
Begriffe als »Gott« zu bezeichnen ist auf alle Fälle bedenklich, 
es sei denn, dass man von vornherein klar sagt, was man 
unter diesem Worte verstanden wissen will. 

Halten wir nun Umschau nach einer einem »Prinzip« 
des Buddhismus, so dürfen wir von vornherein nicht ver¬ 
gessen, dass der letztere im Gegensatz zum Theismus die 
Welt als ein grosses Ganzes, als Einheit, betrachtet, 
dass er nichts hinter oder jenseits der Welt sucht, also 
durchaus monistisch ist. Als »Prinzip« im Buddhismus 
könnte aber nur in Frage kommen: j 

I. Im PAH-Buddhlsmus und HtnayAna: 

1. Tanhä.’) Die universelle schaffende Kraft, der Drang 
nach Sondersein, nach Individuation, der Wille (im Sinne 
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Schopenhauers), der Schöpfer, Erhalter und Zerstörer aller Dinge 
in allen seinen ungezählten Äusserungen. Es kommt hier nicht 
darauf an, ob man Tanhä auffasst 

a) metaphysisch, als die metaphysische Wurzel alles 
Daseins, als das eigentliche Wesen des Menschen und aller 
Dinge, als das, was nach Eliminierung der Vorstellungswelt 
übrig bleibt, oder 

b) physisch (im eigentlichen Sinne des Wortes) als die 
immanente, ewig wirkende. Dasein-schaffende und -zerstörende 
Kraft 

Wir könnten vielleicht so sagen; Tan hä in ihrem posi¬ 
tiven, tätigen Aspekt, „im Zustande der Bejahung“ ist diese 
Welt der Vielheit, Samsära, die Welt des Werdens und Ver¬ 
gehens, die Welt des Leidens. Tanhä in ihrem negativen, 
ruhenden Aspekt, im „Zustande der Verneinung“ ist Nibbäna 
(Nirväna), das Nicht-werden und Nicht-vergehen, das Nicht¬ 
leiden, der ewige Friede. 

2. Karman (im weitesten Sinne). Das ewige immanente 
Weltgesetz, im Physischen, Geistigen und Moralischen herr¬ 
schend, oder Tanhä im Spiegel der Verknüpfung von Ursache 
und Wirkung, von Grund und Folge. Die Welt im Grossen 
und im Kleinen, also auch der Mensch, ist in jedem Augen¬ 
blicke Karman, d. h. sie ist gerade so, wie sie auf Grund der 
Kausalität eben ist und sein muss, so und nicht anders. 

3. Nibbäna. Das Gegenstück zu dieser Welt des Werdens, 
des Unzulänglichen und Leidens, „das andere Ufer.“ Gott-sein 
bedeutet Ich-scin, höchstes Ich-sein; Nibbäna aber ist das 
gerade Gegenteil: Nicht-ich-sein, Auflösung des Ich-Gcdankens 
in allen seinen Folgerungen. Nibbäna ist die Auflösung aller 
jener Faktoren und Bestandteile, die das »Ich* und damit die 
Vorstellungs- und Leidenswelt ausmaclicn. Nibbäna hat nichts 
von dem, was wir Bewusstsein nennen; denn wo immer wir 
von Bewusstsein sprechen, schöpfen wir aus dem mensch¬ 
lichen Vorstellungskreis und legen als Maßstab menschliche 
Vorstellungen an; Nibbäna aber bedeutet das Ausgelöschtsetn 
menschlicher Vorstellungen, die restlose Auflösung aller „Be¬ 
standteile des Daseins.“ Es heisst im Digha-Nikäya: 

„Wo das Bewusstsein nicht mehr brennt, 
wo es total entwurzelt ist. 

Da ist nicht mehr das Erdige, 

das Wasser, Feuer und der Wind, 

Da löst sich auf, was lang und kurz, 

was klein und gross, was gut und schlecht, 


*• ' *) Pcrsoninilerl als Mära, der buddhistische Pan. 
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Da wird so Subjekt und Objekt 
vollkommen restlost aufgelöst; 

Durch des Bewusstseins Aufhebung 

geht dieses Ganze restlos auf.“ —^) 

Nibbäna ist also ziemlich das Gegenteil von dem »Gott« 
der jüdisch-christlichen Welt. — 

II. Im Mahäydna. 

TathÖtä.^ Dieser für das Verständnis des nördlichen 
Buddhismus so grundlegend wichtige Begriff könnte vielleicht 
die einheitliche Verknüpfung der eben genannten drei Begriffe 
des Hinayäna genannt werden. Tathätä bedeutet wörtlich: 
»So-heit., .So- sein«. Die Tathätä ist also die Grundlage 
und Bedingung des auf ganz bestimmten Gesetzen sich auf¬ 
bauenden Daseins, das formative Element des letzteren; sie 
ist recht eigentlich das, was man in der abendländischen Aus¬ 
drucksweise als das Reich der »ewigen Gesetze« bezeich¬ 
net, jener Gesetze, auf Grund deren das Dasein überhaupt 
erst möglich ist. Tathätä zeigt sich z. B. in der Mathematik 
als die bestimmten, feststehenden Verhältnisse der Raum- und 
Zahlengrössen, ferner als die sicheren Gesetze in der Chemie, 
Physik, Biologie und Psychologie, als die Gesetze, die z. B. 
die Bildung der Krystallc sowohl als die Prozesse des Denkens 
im Menschenhirn bestimmen. So wäre also Tathätä 

a) ähnlich wie Tanhä die schöpferische Kraft, die in allen 
Dingen sich offenbart, ohne die also die vielgestaltige Welt 
um uns nicht möglich, ja nicht einmal denkbar wäre, — 

b) Karman als der jeweilige Zustand des Kosmos, wie er 
in jedem Augenblick eben auf Grund dieser Gesetze und unter 
der Bedingung der Kausalität sich darstellt, — 

c) Nirväna. Denn Tathätä ist das Reich des Unvergäng¬ 
lichen, das Beharrende im Wechsel (die Ideenwelt Platons). 
Das Dasein ist im ewigen Fluss begriffen, durch Raum und 
Zeit begrenzt; Tathätä könnte also angesehen werden als jenes 
unvergängliche Reich, von dem der Buddha im Udäna spricht.*^ 
Ob und wie weit sich nun der Tathätä-Begriff aus den Quellen 
des Päli-Buddhismus belegen lässt, ist eine andere Frage, die 
nicht hierher gehört. 

Die Frage aber, ob es überhaupt berechtigt ist, 
auf einen dieser genannten vier Begriffe, insonderheit 
auf die Tathätä, die Herr Soyen Shaku im Auge hat, den 

Dr. Ncumanns »Buddhistische Anthologie« S. XIX. 

*) ? Identisch mit Amitäbha oder Adi-Buddha. 

*) Vergl. »Der Buddhist«, I. Jahrgang, S. 293 f. 
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theTstischen Ausdruck »Gott« zu übertragen, mögen 
sich die Leser selbst beantworten. 

Der Gott der jüdisch-christlichen Vorstellungswelt liegt 
seit hundert Jahren im Todeskampfe, und für die Götter 
Asiens dämmert der Tag der Erlösung, den ihnen der Geist 
der Aufklärung heraufführt: “Götternot! Götternot!“ allüberall 
in allen fünf ^dteilen. Der Buddha aber, ich betone es noch 
einmal, proklamiert den Tod Gottes. Wer unter Berück¬ 
sichtigung dieser Tatsachen es dennoch unternimmt, den lieben 
Gott durch eine Hintertür in den Buddhismus einzuschieben, 
der mag ernstlich mit sich zu Rate gehen und reiflich die 
Frage erwägen, ob und inwieweit er selbst noch Buddhist, — 
und das, was er vorträgt, noch Buddhismus genannt werden 
kann. — 

Die Philosophie Heraklits und der 

Buddhismus. 

Von Karl B. SeidenstQcker. 

1 1 ®!*^ Geschichte des religiösen und philosophischen 

LL/ Denkens gleiche oder ähnliche Erscheinungen zu Tage 
treten, wo der nach klarer Erkenntnis ringende Geist 
trotz räumlicher oder zeitlicher Schranken zu gleichen Ergeb¬ 
nissen gelangt, da ist man nur zu leicht geneigt, auf einen 
rein äusserlichen Zusammenhang, auf eine rein äusscriiche 
Beeinflussung zu schliessen. Aber ein solcher Schluss ist so¬ 
lange verfrüht, als man nicht die einzelnen Kanäle klar auf¬ 
gedeckt hat, durch welche der Einfluss eines Systems zu einem 
anderen geflossen ist Man hat andererseits mit Recht darauf 
hingewiesen, dass da, wo gleiche A\otive gegeben sind, wo das 
Denken von einer bestimmten Basis ausgehend nach einer be¬ 
stimmten Richtung fortschreitet, auch das Endresultat annähernd 
gleich sein muss. 

Es darf als sicher gelten, dass die hellenistische Philo¬ 
sophie in ihren späteren und spätesten Phasen vielfach vom 
Osten her beeinflusst worden ist Ob ein solcher Einfluss, 
speziell indischer Einfluss, bereits bei den älteren griechischen 
^Sternen stattgefunden habe, ist trotz mancher auffallender 
Ähnlichkeiten sehr zweifelhaft und durch nichts erwiesen. 
Wenn ich nun in den folgenden Ausführungen die evidenten 
Berührungspunkte zwischen der Philosophie Heraklits und dem 
Buddhismus kurz skizzieren will, so möchte ich zuerst auf 
folgendes hin weisen. 1. Eine äusserliche Abhängigkeit Heraklits 
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vom Buddhismus ist ausgeschlossen, da Heraklit von Ephesos 
(535—475 V. Chr.) ein jüngerer Zeitgenosse des Buddha (560 
bis 480 nach neueren Forschungen) war. 2. Eine Beeinflussung 
Heraklits durch die vorbuddhistische indische Philosophie ist 
an sich nicht ausgeschlossen, aber bis jetzt durch nichts be¬ 
wiesen und deshalb eine vage Annahme. 3. Unser Thema 
ist das denkbar klarste Beispiel für die Tatsache, dass, wo 
gleiche Motive in gleicher Richtung durchdacht werden, auch 
das Ergebnis notwendigerweise das gleiche sein muss. 

Es ist bedauerlich, dass von den Werken Heraklits, dieses 
erleuchteten Geistes, nur Trümmer auf uns gekommen sind; 
aber diese Bruchstücke genügen immerhin, um die Grund¬ 
mauern seiner Philosophie klar zu erkennen. Vergleichen wir 
die letztere als Ganzes, ohne Rücksicht auf die Einzelheiten, 
mit dem Buddhismus, so müssen die auf beiden Seiten durch- 

^‘■herrschenden grossen Gesichtspunkte ins Auge fallen. 
Weder Heraklit, noch der Buddha wollten eine Erklärung der 
einzelnen Naturerscheinungen oder eine „Lösung der Welträtsel“ 
geben. Dies lag nicht im Plane beider Meister, ganz abgesehen 
von der Tatsache, dass damals die Naturwissenschaft kaum 
im ersten keimenden Zustande embryonaler Entwicklung sich 
befand. Vielmehr versuchen beide, das Weltgeschehen im 
Grossen zu erfassen und hier die grossen, allzeit gültigen Ge¬ 
sichtspunkte aufzustellen, ein Kunstwerk zu schaffen, welches 
das *ecce vita«! für alle Zeiten zum Ausdruck bringt Kunst- 
werke sind in der Tat beide Systeme, würdig der Beachtung 
edler Geister; Kunstwerke, die ihren Wert durch die Flucht 
r u hindurcli bewahren werden. Mag das wissenschaft¬ 

liche Nalurerkennen Bahnen einschlagen, welche es immer will, 
so wird es doch niemals imstande sein, die Grundfesten dieser 
beiden grossen Schöpfungen, von denen wir jetzt sprechen 
*9^ Wanken zu bringen; in ihnen haben wir nicht etwa 
die fleissige Sammelarbeit des Talentes vor uns, welches in 
der Stille Tatsachen auf Tatsachen häuft und dann aus dem 
gesammelten Material allgemeine Schlüsse zieht; sondern aus 
ihnen leuchtet der grandiose Tiefblick des echten Genius, der 
mit adlerscharfem Auge das ganze Weltbild ergreift und in 
sich aufnimmt, und dann die einzelnen Tatsachen heranzieht, 
um an ihnen die erkannte Wahrheit zu bestätigen und zu er¬ 
läutern. 

Die innige Verwandschaft der Philosophie Heraklits und 
des Buddhismus wird an der Hand folgender Gesichtspunkte 
klar werden: 

1. Der Ausgangs- und Kardinalpunkt der heraklitischeii 
Philosophie ist das ps*, die Lehre vom ewigen Fluss der 
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Dinge, das Lied von der Vergängliclikeit, mit dem auch der 
Buddha seinen Wcltensang cinleitet. Dieses ::<ivTa (,z\ entspricht 
dem Sinne nach genau dem buddhistischen »sabbd dhammd 
aniccä* (alle Dinge sind vergänglich), welches in den verschie¬ 
densten Variationen als Refrain aus den Päli-Schriften uns 
entgegenklingt. Der „ewige Fluss“ im Heraklitismus erinnert 
lebhaft an das buddhistische Bild vom Samsära (der Welt) 
als Strom, ja. das Wort .Samsära« selbst hat eine ähnliche 
Bedeutung. Im xdvra fzi liegt der Hauplschlüssel zum Ver¬ 
ständnis der Philosophie Heraklits; wir erfahren hieraus nämlich, 
dass der ephesische Meister ganz wie der Buddha die Welt 
der Erscheinungen als ein Werden anschaut und es ablehnt, 
in dieser ewig sterbenden und ewig sich neu gebärenden 
Vielheit der Dinge ein bleibendes Sein (^v; alta) anzuerkennen. 
Hier wie dort gilt auch der Mensch als ein Werdendes; nicht 
zwei Augenblicke verharrt er als derselbe; jeder Pulsschlag 
kündet den Wechsel an; jeder Atemzug ist ein Sterben und 
Aufleben. So spricht der Buddha: „Nicht möglich ist es, ihr 
Jünger, ist unbegründet, dass ein von rechter Erkenntnis durch¬ 
drungenes Wesen irgend einen Daseins-Zustand für unver¬ 
gänglich halten sollte,“ — und: „Ob auch Weise in der 
Welt auftreten oder nicht, so bleibt es dennoch wahr und die 
feste, notwendige Bedingung, dass alle Daseinsformen ver¬ 
gänglich sind.“ 

2. Heraklit nennt dieses Prinzip des Werdens, diese 
seines Systems, rip (Feuer). Hier liegt eine Schwierigkeit. Auf 
den ersten Blick nämlich hat es den Anschein, als ob Heraklit 
unter ein Bleibendes, ein erstes Urprinzip, eine Substanz 
— ähnlich wie die Hyliker — verstanden habe. Das ist in¬ 
dessen ein gänzlicher Irrtum. Für Heraklit ist das Feuer die 
symbolische Bezeichnung für das kosmische Geschehen, für 
den Werdeprozess der Welt selbst: „Die Welt selbst hat keiner 
von allen den Göttern oder Menschen erschaffen; sondern sie 
war immer und ist und wird sein ein ewig-lebendiges Feuer.“ *) 
Wer dächte hierbei nicht an die buddhistischen Worte: „Ein 
ewiges Feuer ist dieses unendliche Werden, flammend und 
brennend“ (Müindapanha), oder: „Was soll das Lachen, was 
soll das Jubeln, da doch die Welt stets brennt um uns 
her“ (Dhammapada), oder an die berühmte .Feuerpredigt«*) 
des Buddha? 

3. Wird, wie wir eben sahen, im Buddhismus das Welt- 


*) x^3)Uiv xdv auTOv drdvTwv xi'i oStt ävftpwrojv sroiTjasv, 
dX)? d«i xal fanv xat forai zOp dc'Co>ov. 

*) Adittapariyäya-Sutta. 
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geschehen, das Werden „ein ewiges Feuer“ genannt, so ist 
auch bei Heraklit das ::0p das Ewige, das Dauernde im Wechsel: 
Nichts ist beständig als der Wechsel. Aber für den Epheser 
ist diese Feuerbewegung, dieses Weltgeschehen zugleich das 
ewige immanente Weltgesetz; das Werden vollzieht sich 
im Rahmen bestimmter, feststehender Gesetze. Heraklits Auf¬ 
fassung berührt sich hier also aufs engste mit der indo-bud¬ 
dhistischen Karman-Lehre. Wenn er das Weltgesetz als die 
alles bestimmende Einapijivr^ bezeichnet, so sagt er damit wie 
die Buddhisten, dass alle Dinge „bestimmt“ sind, ihren zu¬ 
reichenden Grund haben, der sie mit Notwendigkeit gebiert 
Heraklit nennt das Weltgesetz ferner Abtr^ (Gerechtigkeit) und 
weist ihm damit ganz wie der Buddhismus seine Herrschaft 
auch auf moralischem Gebiete zu. Aber die Analogie geht 
noch weiter: Für Heraklit ist das Weltgesetz zugleich 
die Weltvernunft: und das ist just das abendländische Äqui¬ 
valent zu der nordbuddhistischen Tathätä (Amitäbha),^) 
deren Doktrin übrigens als bereits im 2. vorchristlichen Jahr¬ 
hundert vorhanden angesehen werden muss. Ad-yoc wie Tathätä 
ist die kosmische Ordnung, die gestaltende Kraft im Universum, 
die letzte Norm der Wahrheit. 

4. Aus dem ewigen Fluss der Dinge, aus der These, dass 
in dem rastlosen Wechsel des Geschehens ein Ding auch nicht 
für zwei aufeinander folgende Augenblicke dasselbe bleibt, 
folgert Heraklit, dass überall im Geschehen gegensätzliche 
Bestimmungen vorhanden sind; alles ist nur Übergang 
zwischen Verschwinden und Entstehen, ist nur ein Ringen 
mannigfacher Kräfte. So konnte Heraklit sagen, dass „der 
Widerstreit der Vater und König aller Dinge“ sei*). Dies ist 
nun das nur mit anderen Worten gezeichnete Bild des bud¬ 
dhistischen »Samsära«, des unendlichen Weltcn-Laufes. Gerade 
dieser ewige „Widerstreit“, diese Flucht der Erscheinungen, 
dieses stete Ringen kämpfender Gegensätze, welches die Ver¬ 
gänglichkeit ausmacht, welches von uns reisst, was wir lieben, 
und uns mit Unangenehmem, Widerwärtigem zusammenführt 
und verbindet, — gerade dieser nie endende Kampf ist es, der 
dem Dasein den Stempel des Leidens aufdrückt: „Was denkt 
ihr, jünger, ist^ wohl mehr: die Thränenflut, die ihr auf dieser 
langen Wanderung, immer wieder zu neuer Geburt und neuem 
Tode eilend, mit Unliebem vereint, von Liebem getrennt, 
klagend und weinend vergossen habt, — oder das Wasser der 
vier grossen Meere? . . . Und so habt ihr durch lange Zeit 


0 Ober «Amitabha« vergl. »Der Buddhist«, I. Jahrgang^ S. 286 ff. 
*) r6>.sjj.o^ rtivrojv juv eort zdvtwv Ät paoiAsv;. 
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Leid erfahren, Unglück erfahren und das Leichenfeld ver- 
grössert.* — 

5. Alle Gegensätze sind aber für Heraklit nur Ausflüsse 
oder Manifestationen dieser einen teuer-lebendigen Weltbe¬ 
wegung und finden in derselben ihren Ausgleich. Der Wider¬ 
streit, so schneidend und in die Augen springend im Einzelnen 
und vom Standpunkte des Individuums aus betrachtet, löst 
sich doch auf im grossen Weltgeschehen, wie grelle Disso¬ 
nanzen in der Flutwelle harmonischer Akkorde. Ein ähnlicher 
Gedanke ist im nördlichen Buddhismus voll ausgeprägt. In 
der Entwicklung des Dharmakdya, des Universums, erscheint 
uns von unserem, durch den Ich-Gedanken abgesonderten 
Standpunkte aus vieles furchtbar und unharmonisch; aber diese 
schrillen Missklänge lösen sich, wenn man durch Realisierung 
der Anattä-Idee die Evolution der Welt als des Ganzen, als 
der Einheit, ins Auge fasst und bedenkt, dass auch die ein¬ 
zelnen Dissonanzen zur Entwicklung des Dharmakäya beitragen. *) 
So ist auch für den ephesischen Philosophen die Welt eine 
ätpavf^; dp|w>v'!r^*) (verborgene Harmonie), die alle Gegensätze 
und Missklänge in sich ausgleicht; sic ist die Lyra, auf welcher 
der Adfo; seine Weisen erklingen lässt. 

6. Das Weltganze ist also für Heraklit die in sich gespaltene *) 
und in sich wieder zurückkehrende Einheit, das ”Ev xai lldv. Wir 

' haben auch hier die Alleinheits-Lehre vor uns, jenen Panhe- 
notismus, der für den Buddhismus wie auch für den brah- 
manischen Vedänta die unentbehrliche Voraussetzung bildet. 
»Das Eins", sagt Heraklit, „sich mit sich selbst entzweiend*), 
stimmt mit sich überein wie die Harmonie des Bogens und 
der Lyra", — und: „Verbinde Ganzes und Nichtganzes, Ent¬ 
stehendes und Vergehendes, Zusammenstimmendes und Miss¬ 
stimmendes, so wird aus allem eins und aus einem alles." In 
dieser dunklen, schweren, nach Klarheit im Ausdruck ringen¬ 
den Sprache des Ephesers klingt uns ein Gedanke entgegen, 
der sich mit der buddhistischen Anattä-Idee nahe berührt Der 
Sinn der letzteren ist eben, dass die Welt eine Einheit ist, und 
dass die errichtete Schranke der »Ich-Selbst-heit« das grösste 
Hindernis für das Ergreifen der Alleinheits-Lehre bedeutet 
Noch enger ist hier wieder die Fühlung zwischen Heraklitismus 


0 Diese Auffassung finde ich In zahlreichen Aufsätzen Japanischer 
Buddhisten; wieweit sie mit dem genuinen Buddhismus Ubereinstlmmt 
mag dahingestellt bleiben. 

*) öpjiovir^ -jolp dtpavi;; epavtp^; xptirrwv, tv ^ xd^ ?ta:popdc xal 
xdc ct(pdTr|ta; ö {iqwcuv dtd; xoi xateJoatv. 

*) 70 ita^tpo)Uvoy oixö oitip. 
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und MahSyäna. Im nördlichen Buddhismus nämlich wird ge¬ 
sagt, dass der Dharmakäya, der Kosmos, das Eine und All, in 
Wahrheit vollkommener Friede, Ruhe und Seligkeit, wie auch 
das im letzen Grunde mit dieser Einheit identische Wesen der 
menschlichen Natur ursprünglich vollkommen ist, während 
durch die Täuschung des Selbst, durch den Wahn des Sonder¬ 
seins die einheitliche Welt in Vielheit gespalten und in tausend¬ 
fältigem Widerstreit befangen erscheint. Der Dichter der 
»Leuchte Asiens« singt: „Die Welt ist schön, das Wesen alles 
Seins ist Himmelsruh*“, — und dieses „Wesen alles Seins“ 
ist das kosmische Nirväna, die Ruhe in der Unruhe, der Dauer 
im Wechsel, der Friede, der im Kampf verborgen liegt 

7. Herakiit spricht von zwei Wegen, dem Weg nach 
abwärts (ö5o; xdtw) und dem Weg nach aufwärts (oük dfvra).^ 
Vergegenwärtigt man sich die Lehre vom »ewigen riuss«, so* 
kann die zunächst liegende Deutung dieser beiden »Wege« 
keine weitere Schwierigkeit bieten. Wachstum und Verfall, 
progressive und regressive Entwicklung, Blühen und Welken, 
wären dann andere Namen für das, was Herakiit mit den 
beiden »Wegen« sagen wollte. Dem Sinne nach vollständig 
identisch mit dem buddhistischen ^dhammd uppaJjUvä niruj- 
janti,** «nachdem die Dinge entstanden, schwinden sie dahin.“ 

Aber dieser Doppeiweg Heraklits erheischt noch eine an¬ 
dere Deutung, die sich wiederum mit der buddhistischen An¬ 
schauungsweise aufs innigste berührt Der ionische Weise 
nämlich hält dafür, dass die einzelnen Weltsysteme gemäss dem 
Gesetze des Wechsels sich durch den Prozess allmählicher Ver¬ 
dichtung aus dem „feurigen“ Zustande herausentwickeln 
xdToi), um dann, wenn sie auf einem bestimmten Punkt ihrer 
Entwicklung angelangt sind, sich wieder zum „feurigen“ Zu¬ 
stande zu verflüchtigen avw), und dieser Prozess, dieses 
Spiel der Welten, dieser Kreislauf vollzieht sich ohne Anfang 
und ohne Ende, von Ewigkeit zu Ewigkeit Hier liegt nun die 
Obereinstimmung mit der buddhistischen Anschauung vom 
Universum. Konnte Herakiit den Satz aufstellen „xö3|iov töv 
aÜTÖv äxdvTtov oilta xt; freoiv oSxc azoiTjOev,“ so ist für den 

Buddhisten ebenfalls die Welt nicht von einem Gott-Schöpfer 
ins Dasein gerufen, sondern sie entsteht und vergeht, d. t sie 
wird, seit Ewigkeit. Und in diesem Weltenwerden, in diesem 
Aufflammen und Verlöschen herrscht Rhythmus, herrscht Gesetz, 
herrscht Ordnung. Die einzelnen Welten entwickeln sich Im 
Verlaufe ungeheurer Zeitalter (Mahdkappd), um dann wieder 
allmählich zu vergehen. Ein Weltsystem erlischt, und ein an¬ 
deres wird aus dem Schosse des ewigen Abgrundes geboren 
und übernimmt das Komma seines Vorläufers. 
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Aber der Hecaklitische Doppelweg lässt noch eine dritte 
Deutung zu, und damit kommen wir zu dem schwierigsten, 
dunkelsten und vielleicht von Widersprüchen nicht ganz freien 
Teil des Heraklitismus, nämlich 

8. zu der Auffassung Heraklits von der Seele, Dieser 
Teil des Heraklitischen Systems ist deshalb der schwierigste, 
weil unser Philosoph bei seiner schon an und für sich schwer 
verständlichen Ausdruckswcisc gerade hier seine Worte stellen¬ 
weise in mythische Gewandung einkleidet. Mnn darf überdies 
nicht vergessen, dass wir aus Trümmern ein Gebäude rekon¬ 
struieren müssen. Von einer »Psychologie« ist da natürlich 
keine Rede, sondern nur gewisse Grundgedanken und Haupt¬ 
gesichtspunkte stehen vor uns, die, der Grundtendenz des 
ganzen Systems sich einverleibend, unter Zuhilfenahme bild¬ 
licher Ausdrücke und unter Hinzuziehung mythischer Vor¬ 
stellungen vorgetragen werden. Im Buddhismus ist selbstver¬ 
ständlich die Psychologie (man gestalte den Ausdruck!) ungleich 
tiefer, gründlicher ausgearbeitet, feiner, konsequenter durchdacht. 
Trotzdem können wir auch auf diesem Terrain eine tiefgehende 
Verwandtschaft zwischen den Lehren des indischen Meisters 
und denen des Weisen von Ephesos konstatieren. 

Für Heraklit ist, wenn anders er dem Grundsätze seiner 
Philosophie, dem »"dvxa pti« treu bleiben will, eine persön¬ 
liche Identität der Seele zu zwei verschiedenen Zeitpunkten 
undenkbar; denn jeder neue Atemzug, jeder neue Herzschlag 
bedeutet ja ein Absterben und Neuerstchen. Für ihn ist also 
genau wie für den Buddha die Seele keine Einheit, kein be¬ 
harrliches Sein (^v, attä), sondern ein Komplex von verschie¬ 
denen, im steten Wechsel begriffenen Faktoren; „Seele des 
Menschen, wie gleichst du dem Wasser!" 

Trotz dieses auch für die Psyche gültigen ::dvTo postu¬ 
liert Heraklit gleichwohl wie der Buddha die Prae- und Post¬ 
existenz der Seele, des eigentlichen Charakters des Menschen. 
In diesem Sinne ist wohl der dunkle Satz des Ephesers zu 
verstehen, dass „der Tod der Menschen das Leben der Götter, 
und der Tod der Götter das Leben der Menschen" sei. Also 
auch hier die Wiedergeburts-Idee, wenn auch nur in undeut¬ 
lichen Umrissen und im mythischen Gewände. 

Heraklit sieht in der Wiedergeburt eine haWJlr^ dvajxaia, 
also einen Vorgang gesetzlicher Notwendigkeit. Ähnlich die 
buddhistische Kamma-Lehre, nur dass in ihr das moralische 
Moment bei weitem stärker betont wird als im Heraklitismus. 

Selbst in einem so kindlichen Ausdruck, dessen sich 
Heraklit bedient, um das Wesen der Seele zu kennzeichnen,' 
dass dieselbe nämlich ein „feuriger Hauch" (;T,pd dvaib|i{aai<;) 
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sei, können wir eine tiefe Wahrheit entdecken. Die Seele ist 
wie ein Hauch unbeständig, wechselvoll, von kurzer Dauer, 
und doch ist sie „feurig“ im Sinne HerakÜts, das will sagen, 
sie ist nicht getrennt von jener feurigen Weltbewegung (xüp), 
sondern sie steht mit ihr im engsten Zusammenhänge, ist 
ihres Wesens. Auch hier wieder die Alleinheitslehrc; auch 
hier der buddhistische Gedanke, dass die Seele, obwohl keine 
unteilbare Einheit (attä), obwohl an sich ewig fliessend und 
wechselnd, doch eins ist mit der übrigen Schöpfung und un¬ 
trennbar verwoben mit dem grossen Weltgeschehen. 

Und hier betritt Heraklit die Halle des grossen Mysteriums; 
hier versucht er das Lebensrätsel der Sphinx zu lösen; hier 
schneidet er die Kardinalfrage menschlichen Denkens an; 
Woher und warum denn dieses ganze Dasein? Aber auch 
hier, oder gerade hier ist die Sprache unzulänglich, die Aus¬ 
drucksweise bildlich und kindlich. Ahnte der Epheser die 
Wahrheit? Wer Schopenhauer kennt und seine innigen Be¬ 
ziehungen zu dem Buddha namentlich hinsichtlich dieser letzten 
Frage nach dem Warum? und Woher? — wird finden, dass 
auch der ionische Weise nicht fern von beiden Meistern steht, 
wenn auch die spärlichen Worte, die aus seinem Munde über 
den Strom von vierundzwanzig Jahrhunderten zu uns herüber¬ 
klingen. der Ergänzung bedürfen. Heraklit spricht von einer 
„Flucht in dieses Leben“ (r, si; w ßtov welche die 
Seele unternommen habe, und die für dieselbe ein „Genuss“ 
gewesen sei. Danach ist es wahrscheinlich, dass hier 
uns ein ganz ähnlicher Gedanke entgegentritt, wie bei Schopen¬ 
hauer. Für den letzteren ist der Grund des Daseins und 
Leidens eben der Wille zum Leben, das Da-sein-wollen, die 
Gier nach Lust und Befriedigung. Wo der Wille sich wendet, 
wo das Da-sein-wollen sich wendet, sich verneint, da hört 
diese wilde, rastlose Flucht auf, da ist Ruhe, da ist Friede, 
Und der Buddha spricht: „Dies Ist die heilige Wahrheit von 
der Entstehung des Leidens [und Dasein heisst Leiden]: Es 
ist diese Begier (tanhä), die von Wiedergeburt zu Wiedergeburt 
führt, die von Freude und Leidenschaft begleitete, die bald da, 
bald dort sich ergötzt, es ist der Geschlechtstrieb, der DaseinS- 
trieb, der Entfaltungstrieb. Dies Ist die heilige Wahrheit von 
der Vernichtung des Leidens: die restlose totale Vernichtung 
eben dieser Gier (tanhä), das Verlassen, das Sichlosmachen, 
die Befreiung, die Erlösung von ihr.“ — In zusammenfassender 
Form lehrt der Mahäyäna-Buddhismus: Die Natur aller Wesen 
ist urprünglich Vollkommenheit, Friede und Ruhe. Durch Nicht¬ 
wissen und Drang nach Sondersein und Lust entsteht der Samsära, 
und mit ihm Leid, Unvollkommenheit, die Flucht rastlosen Werdens, 
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Wir haben nun noch einen Punkt zu betrachten, nämlich 

9 , die praktische Verwertung des Heraklitismus 
und ihre Beziehungen zum Buddhismus. 

Die Seele steht nach Heraklil in innigstem Konnex mit 
der „feurigen Weltbewegung“ und erhält aus dieser ihre 
Nahrung. Diese Weltbewegung im Sinne des Ephesers ist aber, 
wie oben gezeigt wurde, zugleich Vernunft und Gesetz. 
Da nun aber der Mensch Teil hat an der Weltvernunft und 
dem Weltgesetz, so ist sein höchstes Ziel seine Vernünftig¬ 
keit und Gesetzmässigkeit Im Einzelnen ist darüber fol¬ 
gendes zu sagen: 

Gesetz und Vernunft finden nach dem Heraklitismus beim 
Menschen ihren Ausdruck im gesetz- und vernunftgemässen 
Denken, welches das Handeln reguliert Das vernünftige 
Denken allein ist unbestechlich, denn „die Sinne sind schlechte 
Zeugen“ (xaxoi [idpTups; dvfrpocotoiv ö^&a/|Lol y.a* «»Ta). Nur unge¬ 
trübte Klarheit im Denken überwindet die zahlreichen Täu¬ 
schungen unf führt zur Wahrheit Hier ist die Übereinstimmung 
mit dem Buddhismus evident Die Sinne gelten in der Lehre 
des Buddha als die ärgsten Verbreiterder Täuschungen; sinn¬ 
liche Zerstreuungen sind die schlimmsten Feinde des Wahrheit¬ 
suchers. „Die Sinne sind unsere grössten Widersacher, sie 
sind für uns eine Quelle des Leidens“ heisst es im Fo-sho* 
hing’tsan-king. Andererseits ist weises Nachsinnen, in dem 
die Vernunft eben über die aus den Sinneseindrücken resul¬ 
tierenden sinnlichen Motive triumphiert eine der Hauptaufgaben 
buddhistischen Strebens. Die kühle Luft klaren, vom Gefühl 
nicht irregeleiteten Denkens wehte aus Ephesos und Benares 
in gleicher Weise. Beiläufig mag hier noch eines merkwürdigen 
und bezeichnenden Umstandes Erwähnung getan werden, dass 
nämlich Heraklit ebenso wie der Buddha zur Ausübung des 
vernünftigen Denkens die völlige Enthaltung von berauschenden 
Getränken zur unerlässlichen Bedingung machte. 

Lag für Heraklit das Heil im vernünftigen Denken, so war 
er dabei dem Vieles-wissen abhold: „Vielwisserei fördert nicht“ 
^A.u)iaO{r| o6 di^dTxct). Ein ähnlicher Zug findet sich bei dem 
Buddha, der sich fast ausschliesslich auf den Kernpunkt seiner 
Lehre stützte und wissenschaftlichen Fragen im allgemeinen 
indifferent gegenüberstand oder aber dieselben nur zur Bestäti¬ 
gung seiner Lehre heranzog. 

Da für den ephesischen Philosophen das Weltgeschehen 
das Weltgesetz bedeutet, so ist für Ihn das Ideal des ein¬ 
sichtsvollen Menschen die Unterwerfung unter das Gesetz, 
unter das Weltgesetz in letzter Instanz. Diese Auffassung 
ist der Vorläufer des späteren stoischen „ötioXo^oupivu); f63» 
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!;r^v,“ WO tp'jat; als der allgemeine Ausdruck des Welfgesetzes 
zu verstehen ist. Hier liegt also die Warnung: „Hüte dich, 
dass du in deinem Handeln nicht mit den ewigen Gesetzen 
kollidierst!“ Mass halten ist für Heraklit die höchste Tugend. 
Auch der Buddha sieht in der Welt allüberall Gesetzmässig¬ 
keit, und seine Ethik ist der Ausfluss aus der Erkenntnis, wie 
durch bestimmtes Wirken und Verhalten unter steter Beob¬ 
achtung des Kausal-Gesetzes Unheil vermieden und das Obel 
überwunden wird. 

Auch im Zusammenleben der Menschen, im menschlichen 
Gemeinwesen, muss nach Heraklit Gesetz und Ordnung 
herrschen. Hier nun leitet der Epheser den Einfluss seiner 
Philosophie auf politisches Gebiet über. Ihm war jede Willkür 
und Anarchie der Masse verhasst, und die Ochlokratie war 
ihm der Gegenstand seines Ingrimms. Selbst Aristokrat vom 
Scheitel bis zur Sohle, sah Heraklit in der vernünftig verwalteten 
monarchischen Staatsverfassung das politische Ideal. Interessant 
ist nun in diesem Punkte ein Vergleich des Ephesers mit dem 
indischen Weisen. Gesetzmässigkeit und Ordnung hielt auch 
'der Buddha für unerlässlich, wo immer Menschen sich zu 
einer Gemeinschaft zusammenschliessen. Aber Gotama schenlde 
politischen Fragen wenig Beachtung, sondern lenkte seine 
ganze Aufmerksamkeit auf die von ihm gegründete Gemeinde 
seiner engeren Jünger. In politischer Hinsicht völlig indifferent, 
schuf der Buddha für seinen Orden jenen Komplex von G^ 
boten und Gesetzen, dessen bis ins Einzelne sich erstreckende 
Ausgestaltung unsere Bewunderung erre^ und uns zugleich zeigt, 
wie sehr der Meister von der Notwendigkeit einer vernünftigen, 
gesetzmässigen Ordnung im menschlichen Gemeinwesen über¬ 
zeugt war. 

Man hat den Buddha einen aristokratischen Denker, seine 
Lehre eine aristokratische genannt; man hat ihm Exklusivität 
hier nachgerühmt, dort vorgeworfen, — kurz, man hat den 
Buddha auch in dieser Hinsicht auf eine Stufe mit Heraklit 
gestellt. Für Heraklit nun war in der Tat die grosse Masse 
das „profanum volgus“ die die xoxo*, die, zu klarem 

Denken unfähig, sich dem Trug der Sinne und seinen Folgen 
überlassen. Heraklit. war ein stolzer, weltverachtender Ari^o- 
krat, dessen Gedanken nur für die Wenigen, die 
stimmt waren. Wenn ich auch für den Buddha keinesfalls 
diese starre Exklusivität in Anspruch nehmen möchte — denn 
durch die Aufstellung seiner wunderbaren Sittenlehren ist er in 
Wahrheit ein Lehrer der Völker geworden — so dürfen wir 
doch nicht vergessen, dass sein eigentlicher Dhamma nur 
erst nach reiflicher Überlegung verbreitet wurde: 


104 


DER BUDDHIST. 


n. Jahrg. 


' ■ »Was ich mit schwerer Müh' errang 

" ' nun zu verkünden wär* umsonst: ; 

• ' - Die sich in Lieb’ und Hass verzehren, ' , ^ 

' verstehn ja diese Lehre nicht.“ ‘ " " 

Und erst, nachdem dem Meister die Gewissheit aufging; \,Es 
werden sich Verständige finden,“ entschloss er sich, seine 
Botschaft zu verkünden. Aber die Erlösungslehre des Buddha 
im engeren Sinne (von den Sittenlehren spreche ich jetzt nicht) 
ist kein Massen-Evangelium, keine Allerweltsweisheit, keine 
Botschaft für die vielen, — ebensowenig wie die Philosophie 
Heraklits; denn „diesem an weltlichem Leben sich erfreuenden 
Oeschlechte, dem durch weltliches Leben beglückten, dem durch 
weltliches Leben befriedigten ist diese Lehre schwer erkennbar.“ 
So ist der Buddhismus in seinem höchsten Aspekt nur für die 
wenigen ^Ariyd*‘, die Edlen im Geiste, vorhanden, wie die Lehre 
Heraklits nurfür die ö/.qot und dYaho! vor langer Zeit gepredigt wurde. 
Wohl kann man aber Heraklit mit unter jene Meister einreihen, 
von denen der Buddha einst gesagt hat: „Wovon die Weisen, 
ihr Jünger, erklären: ,Es ist nicht in der Welt,* davon sage 
auch ich; ,Es ist nicht*; wovon die Weisen, ihr jünger, erklären: 
,Es ist in der Welt,* davon sage auch ich; ,Es ist*.“ — 

Prinz Prisdang Chomsai von Siam. 

Von Dr. A. Führer. 

®YIs im Jahre 1898 Prinz Prisdang Chomsai der Welt ent- 
sagte und die Prunkgewänder eines siamesischen Prinzen 
j ' mit dem gelben Ordenskleide eines buddhistischen 
Mönches vertauschte, war die Insel Ceylon der Schauplatz einer 
Funktion, die ebenso eigenartig wie eindrucksvoll war — einer 
Zeremonie, die selbst im alten Lankä, jenem Lande prunkvoller 
buddhistischer Ritualgebräuche, ein seltenes Ereignis war. 
Nicht lange Zeit vorher, war der Prinz als ausserordentlicher 
Gesandter und bevollmächtigter Minister dos Königreiches Siam 
an sämtlichen Höfen Europas erschienen und wegen seiner 
grossen Beliebtheit und seines diplomatischen Taktes von der. 
grössten Anzahl der regierenden Fürsten mit hohen Ordens¬ 
auszeichnungen dekoriert worden. Ein kurzer Abriss seines 
bewegten und ereignisvollen Lebens dürfte daher von allge¬ 
meinem Interesse sein. - -^.7 


Bhikkhu Jinavarava/77sa, 

ehemals Prisdang Chomsai. Prinz uon Siam. 
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Pravaravamsa Dhaa Phaong Chom, oder kurz Prinz 
Prisdang, war am 22. Februar 1852 zu Bangkok im Alten 
Paiaste des frommen Königs Räma Adhipati III. geboren. Der 
gegenwärtige König von Siam sandte ihn zuerst auf die 
Schule nach Singapore, von dort ging er später zu seiner 
weiteren Ausbildung nach London, woselbst er das „King’s- 
College“ als Zivil-Ingenieur mit glänzendem Erfolg und 
hohen Auszeichnungen absolvierte. Bei seiner Rückkehr nach 
Siam im Jahre 1875 wurde er zum Spezial-Kommissionär er¬ 
nannt, um einen Bericht über die Goldminen der siamesischen 
Regierung auszuarbeiten. Zwei Jahre darauf ging er wieder 
nach England, um seine theoretischen Kenntnisse als Ingenieur 
praktisch zu erweitern, das Königliche Münzgebäude in London 
zu besichtigen und die Frage der Verwendung von Torpedo¬ 
booten zur Küstenverteidigiing näher zu studieren. Bei seiner 
Rückkehr im Jahre 1881 wurden seine Dienste sofort wieder 
in Anspruch genommen, indem er die Leitung der Königlichen 
Prägeanstalt zu Bangkok übernahm und auch über die Ver¬ 
teidigung des Mekhong-Flusses referierte. Wegen seiner dies¬ 
bezüglichen grossen Verdienste wurde ihm vom siamesischen 
Hofe der Rang eines Obersten im Dahana („Plänkler“) In¬ 
fanterie-Regiment verliehen. Ein Jahr später wurde ihm das 
hohe Amt eines Ausserordentlichen Gesandten und Bevoll¬ 
mächtigten Ministers an den Höfen zu London, Berlin, Wien, 
Rom, Madrid, Lissabon, Kopenhagen, Stockholm, am Haag, 
Brüssel und für die Französische und Amerikanische Republik 
mit dem Sitz in London übertragen. Da der Prinz ein fein¬ 
gebildeter und routinierter Weltmann und ein besonderer 
Freund von munterer Geselligkeit war, so wurde er bald eines 
der beliebtesten und am meisten gesuchten Mitglieder der vor¬ 
nehmsten geselligen und wissenschaftlichen Klubs Londons 
und der bedeutendsten Hauptstädte des Kontinents. Da er nach 
Verlauf von einigen Jahren die Bürde eines Repräsentanten an 
zwölf verschiedenen Höfen im Verhältnis zu seiner schwachen 
Körperkonstitution als zu schwer empfand, verlegte er sein 
Hauptquartier nach Paris, woselbst er eine Legation ins Leben 
rief, nachdem sein Nachfolger im Amte ernannt worden war. 
Kurze Zelt darauf wurde er nach Bangkok zurUckberufen, und 
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im Jahre 1886 zum Direktor des siamesischen Post- und Teie- 
graphenwesens gewählt. Später verliess er wiederum seine 
Heimat in Begleitung des Prinzen Bhanurangsi, eines Bruders 
des Königs von Siam, in besonderer Sendung nach Hong¬ 
kong, Macco und Saigon. Da man ihn am Siamesischen 
Hofe offenbar unrichtig beurteilte und er glaubte, seinem 
Vaterlande fernerhin von keinem grossen Nutzen sein zu 
können, so entschloss sich Prinz Prisdang „noch einmal 
ein freier Mann zu sein, den Eingebungen des Gewissens 
zu folgen, unbeirrt im Willensentschluss, und schliesslich Ruhe 
und Frieden in einem buddhistischen Kloster zu suchen.“ In 
dieser Absicht verabschiedete sich der Prinz von seinem Be¬ 
gleiter in Hongkong, nachdem er hierzu brieflich die Erlaubnis 
vom Könige erhalten hatte. Im Jahre 1891 trat er dann als 
Ingenieur der öffentlichen Renten in die Dienste des Malayen- 
Staates Perak, der unter dem Schutze der Britischen Regierung 
steht, und verblieb daselbst bis zum Jahre 1898. 

Von früher Kindheit an war Prinz Prisdang im Palaste 
seines Vaters „inmitten jeglichen Überflusses und jeglichen 
Vergnügens“ auferzogen worden. Da sein Vater Pheachou 
Räjavaravamsa Thaa Königlicher Architekt war, so wurden 
im Palaste alle Arten von Kunst- und Phantasiearbeiten aus- 
gefUhrt; der junge Prinz unterhielt sich gern damit, dass er 
die dort beschäftigten Handwerker und Künstler bei iiiren 
Kunstarbeiten beobachtete. Prinz Prisdangs Jugenderiebnisse 
präsentieren sich uns wie eine moderne Geschichte Rasselas*, 
mit dem Unterschiede, dass hier die bei jenem obwaltende 
Vereinsamung fehlte. Die Nächte wurden durch Theatervor¬ 
stellungen, Konzerte, Tanzbelustigungen und Musikvorträge 
belebt, bei welchen Gelegenheiten bekannte Schauspieler, Tänzer¬ 
innen, Künstler und Musiker auftraten. Da er sich fortwährend 
nach Abwechslung sehnte, so richtete er hintereinander in 
Siam drei, in Europa zwei und in den Malay-Staaten eben¬ 
falls zwei Haushaltungen ein, aber hob sie ebenso rasch 
wieder auf. Während fünf voller Jahre führte er ein regel¬ 
rechtes Wanderleben, ohne an einem bestimmten Orte sich 
dauernd niederzulassen; er lebte abwechselnd in Palästen, 
Hotels, Logierhäusern, Klöstern, Reithäusern, schwimmenden 
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Häusern und Booten. Während dieser Periode hat er selbst, 
wenn auch nur für kurze Zeit, das Gewerbe eines Kunstschreiners 
praktisch betrieben, und es gibt wohl wenige gewerbliche Berufs¬ 
arbeiten, die er nicht selber ausgeübt hat. Nachdem er mit 
dem Eintritt in das 45. Lebensjahr alle seine Verpflichtungen 
gegen seine Freunde und Verwandten erfüllt hatte, entschloss 
er sich, seinen längst gehegten Wunsch, dem Weltleben zu ent¬ 
sagen, auszufUhren. Er feierte seinen 44. Geburtstag mit grossem 
Prunk und Glanz und gab einen beträchtlichen Teil seiner 
fürstlichen Reichtümer den Armen und Notleidenden als Almosen. 
Bald darauf traf er die nötigen Vorbereitungen, um in den 
Mönchsorden einzutreten, und landete zu diesem Zwecke am 
24. Oktober 1898 an der Südküste Ceylons. 

Man kann nicht umhin, die Laufbahn dieses seltsamen 
weltinüden siamesischen Prinzen mit dem Lebensgang und 
der „grossen Entsagung“ des Säkya-Prinzen Siddhattha zu 
vergleichen, der seinen königlichen Thron, Gattin und Sohn auf¬ 
gab, um Frieden und Wahrheit für die leidende Menschheit 
zu suchen. Es scheint beinahe selbstverständlich, dass der 
siamesische Prinz auf der Suche nach Frieden und Ruhe seine 
Schritte nach der Palmen-umgärteten Küste der fernen indischen 
Insel Taprobane, der zweiten Heimat des ursprünglichen 
Buddhismus, der Kleinodien-Insel Seredil Sindbads des Seglers, 
lenken sollte. Seitdem der königliche Mönch Mahinda, ein Sohn 
des berühmten buddhistischen Kaisers Dhamma-Asoka von 
Indien, den neuen Glauben nach der Dämonen-verehrenden 
Lankä gebracht hatte, und seitdem der fromme König Slri 
Sangabo die königlichen Prachtgewänder mit dem einfachen 
Ordenskleid eines buddhistischen Mönches vertauscht hatte, war 
niemand aus königlichem GeblUte in die buddhistische Brüder¬ 
gemeinde Ceylons aufgenommen worden. 

Versetzen wir uns im Geiste nach dieser fernen Insel im 
Indischen Ozean, nach dem idyllisch gelegenen Dörfchen 
Vaskadava, das friedlich zwischen duftgewürzten Palmen¬ 
hainen eingebettet daliegt, nur einige englische Meilen von der 
aufstrebenden Stadt Kalutara an der SUdkUste Indiens ent¬ 
fernt Das matarische Abhinavaräma Kloster, mit seinem 
zweistöckigen octogonalen Turme, der heute mit bunten Fahnen 
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und Blumen geschmückt ist, erhebt sich majestätisch aus einer 
Gruppe schlanker Kokuspalmen. Es ist ungefähr drei Uhr 
nachmittags. Die glühende Sonne der Tropen brannte sengend 
heiss auf die in der Umgebung des Klosters hin- und her¬ 
wogende Menge von über 5000 festlich gekleideten Zuschauern 
und Andächtigen, die, angelockt durch den Ruhm und Weltruf 
des Prinzen, von nah und fern herbeigeströmt sind, dieser 
seltenen Feier beizuwohnen. Zahlreiche Mönche, in gold-gelbe 
Gewänder gekleidet, sind aus allen Teilen Ceylons zur Feier 
der Pabbajjä-Weihe des Prinzen erschienen: aus den klassi¬ 
schen Klöstern des Südens, deren Insassen durch hohe Gelehr¬ 
samkeit weithin berühmt sind, aus den Vihäras der Haupt¬ 
stadt (Colombo), aus den bergekrönenden Tempeln des 
alten Kandy, aus den halbdunkeln Grotten der düstern 
Wälder, den Wohnstätten der Anachoreten. Es befinden sich 
darunter Bhikkhus, vollgiltige Ordensmönche von allen Graden 
und Rangstufen, und Samaneras, oder buddhistische Novizen, 
In deren Gemeinschaft der Prinz bald aufgenommen wird. 
Der Dais, das Podium des zweistöckigen Kloster-Octogons, 
ist bis zum Erdrücken von den Ordensmitglicdern ange- 
fOllt; unten wogt die Menge um den hohen Turm. Plötzlich 
bemächtigt sich der lebenden Masse eine geheimnisvolle Stille: 
eine schmächtige Gestalt zeigt sich auf der Kloster-Balustrade. 
Aller Augen sind auf Prinz Prisdang gerichtet, der glänzend 
in der prunkvollen Gala-Uniform eines Obersten des siamesi¬ 
schen Infanterie-Regiments dasteht. Sofort erkennt man an der 
gravitätischen Haltung den Prinzen, der an Hofetiketten ge¬ 
wöhnt ist: die rabenschwarzen Locken leicht zurückgekräuselt, 
den schwarzen Schnurrbart vorschriftsmässig gedreht, die Brust 
mit Ordenssternen über und über bedeckt, den Degen mit 
reichen Goldquasten umgegürtet, und auf den Schultern gold¬ 
gestickte Epauletten tragend. Des Prinzen treuer Diener, der 
ihn auf allen seinen Reisen begleitet hat, stellt eine reizende 
Goldschatulle vor denselben; hieraus entnimmt der Prinz 
mehrere Hände voll Gold- und SilbermUnzen und wirft sie unter 
die Menge. Dann tritt derselbe in voller KriegsausrUstung vor 
das versammelte Ordenskapitel; noch ein Moment, und — die 
Degenklinge ist zerbrochen, die prunkvolle Uniform von den 
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Schultern gestreift. Noch eine kurze Spanne Zeit, und vor dem 
Kapitel kniet der Bettelmönch Jinavaravamsa mit ruhigem 
asketischen Gesichtsausdruck: ein Bild der Weltentsagung, glatt¬ 
geschoren, ohne Augenbrauen und Bart, in die spärliche weisse 
Gewandung eines buddhistischen Neophyten gekleidet Auf der 
Klosterbalustrade, auf der kurz vorher der Prinz in prunkvoller 
Militär-Uniform der unten versammelten Menge reiche Gaben 
ausgeteilt hatte, erscheint nun im braungelben Gewände der 
Amarapura-Mönchsbrüderschaft der schlichte Samanßra, 
oder Novize. Wie mächtiger Donnerhall ertönt aus Tausenden 
von Kehlen ein lang anhaltender und fernhin dringender Aus¬ 
ruf: Sadhu! Sadhu!, jenes Glück verheissende Triumph¬ 
geschrei „Heil! Heil!« 

Am 21. November 1898 spielte sich in dem kleinen Fischer¬ 
dorf Balapitiya der Schlussakt des Vorganges ab, der die 
Bande löste, die den Prinzen Prisdang an die Welt ketteten. 
Der königliche Samanera, begleitet von Hunderten von 
Mönchen, war am Abend vorher eingetroffen und hatte in 
einem geräumigen, viereckigen Gebäude Aufenthalt genom¬ 
men, das ihm provisorisch zur Verfügung gestellt worden 
war. Von früher Morgenstunde an versammelten sich unge¬ 
heure Massen von frommen Verehrern in dem weiten Hof- 
raume, um wenigstens einen flüchtigen Blick auf den Prinz- 
Novizen werfen zu können. Je höher die Sonne am Himmel 
emporstieg, desto grösser und dichter ward die Menge, 
die in der Mannigfaltigkeit ihrer Trachten ein prächtiges 
Schauspiel darbot, das an einigen Stellen durch die Anwesen¬ 
heit von Mönchen in ihren goId-gclben Ordensgewändern noch 
gehoben ward. Bald war die grosse Speisehalle, durch bunte 
Banner und Lampions geziert, mit langen Reihen von Mönchen 
angefüllt, die gekommen waren, um die einzige ihnen erlaubte 
Mahlzeit noch vor Mittag einzunehmen. Inzwischen verteilte 
der Diener des Prinz-Novizen reichliche Geschenke an die 
Menge: wunderbar fein gewirkte Shawls aus Siam, schnee- 
weisse Fächer mit absonderlichen Handgriffen, weisse 
Kambrik-Taschentücher usw. Plötzlich ertönt der Ruf: Sadhu! 
Sadhu! Er verkündet, dass Jetzt die Prozession sich formiere, 
um den Prinz-Novizen an das Ufer des Sees zu geleiten, auf 
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dessen Mitte die Zeremonie der Upasampad^'Weihe 
stattfinden soll. Aus der chaotisch hin- und herWogenden 
Menge bildet sich eine lange, geordnete Reihe von Knaben und 
.Frauen, in tadellos weisse Gewänder gehüllt, die auf ihren 
Köpfen die reichen Geschenke des Prinz-Novizen für das 
Ordenskapitel tragen, während sie in ihren Händen dk zarten 
Blüten des Areka-Nussbaumes und Palmenzweige halten. Ein 
endlos langer Zug bewegt sich unter einem schneeweissen 
Baldachin auf dem engen Pfade hin, der sich von dem Kloster¬ 
hofe bis zum Seeufer hinzieht. Darauf beginnt die lange Kette 
von Mönchen ihren feierlichen Zug, an deren Spitze die drei 
funktionierenden Hauptmönche und der Prinz-Diakon schreiten. 
Während die Bhikkhus Schritt für Schritt vorwärts gehen, wird 
nach einem schönen, alten, singhalesischen Gebrauche ein 
weisses Tuch zu ihren Füssen ausgebreitet und über Ihren 
Köpfen ein weisser Linnenstoff gespannt. Ein hoher Triumph¬ 
bogen, aus Palmenzweigen errichtet und beladen mit Bändeln 
von rosigen „Königs“-Kokosnüssen, erhebt sich Ober die 
Landungsbrücke. Es ist bereits vier Uhr nachmittags, als die 
Ordensbrüder am Gestade des Sees anlangen; denn nur auf 
dem Wasserspiegel fern von dem Geräusche der geschäftigen 
Welt, kann der feierliche Ritus der Upasampadä-Ordination 
vorgenommen werden. Die Örtlichkeit eignet sich ganz vor¬ 
züglich zur Vornahme einer solch’ erhabenen Handlung. Jen¬ 
seits des ruhig daliegenden Gewässers, hinweg über die tro¬ 
pische Vegetation, die das Ufer des Sees begrenzt, ragen gleich 
ernsten Schildwachen die blauen Berge am fernen Horizont 
Zur Rechten erhebt sich ein smaragdgrünes Eiland mit dem 
idyllischen Pothdu Vihära, das eine weltberühmte Bibliothek 
von alten Päli-Handschriften enthält; einige Kanoes ruhen wie 
träumend auf dem Wasser. Eine mit Flittergold reichlich ver¬ 
zierte Barke liegt an der Landungsbrücke verankert, um die 
sämtlichen Ordensmitglieder nach der leicht und zierlich ge¬ 
zimmerten Bretterhütte im See zu bringen, wo die Weih- 
ritualien stattfinden, die heute noch ebenso geheimnisvoll, 
wie einst die Mysterien im alten Griechenland und Ägypten, 
vollzogen werden. Die Ordinationshalle, oder Sima, die ihr 
Licht durch drei viereckige Öffnungen auf jeder der vier Seiten 
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erhalt, Ist Ij^ Innern mit welssen Drapierungen bekleidet, die 
durch verschietienar^jgg groteske Figuren verziert sind. Die 
H ^ Gewänder gehüllten Mönche sitzen Reihe an 
•«reis, so dass nur ein enger Durchgang in der 
1 ^ mit gekreuzten Beinen, wie Bronze-Statueni auf 

seidenen mit Smaragd- und Goldfarben gestickten Kissen unter 
einem Balduehin von scharlachroten und mattgrünen Mosaik¬ 
figuren auf weissem Grunde. Den Vorsitz des Kapitels führt 
er gre se MahSthero SubiiDti, der Prior des Vaskaduva 
Vihära, ein grosser Päli-Kenner, der wie ein Bild aus Stein 
dasitzt; zu beiden Seiten von ihm assistieren Bhikkhu Suman- 
gala vom Vihära und Bhikkhu Sirl Sumangala vom 

Veligäma Vih^ra. Auf ein gegebenes Zeichen ziehen sich 
sämtliche Laienbrüder und die jüngeren Samanfiras zum Ufer 
zurück, da bej ^jer Upasampadä-Ordination kein Laie die 
Worte der Weiheforme! hören darf. Bald darauf trägt die laue 
Abendbrise den solennen Chorgesang des Päli Pirita, der 
von dem vollzählig versammelten Kapitel laut angestimmt wird, 
zum Ufer hinüber und verkündet der dort harrenden Menge, 
dass die Weit hinfort den siamesischen Gesandten Prinz Pris- 
dang nicht mehr kennt, und dass ein neues Mitglied in jenen 
uralten Mönchsorden aufgenommen wurde, der von Rang¬ 
unterschieden nichts weiss. — 


Alles ist eitel, — Eins ist not. 

chinesisch-buddhistischer Hymnus,) 

Zuflucht nimm in Buddha, du findest Ruhe 
ln Nirvänas Frieden; die Welt ist eitel. 

Lustbeg^ier ist schal, und des Himmels Hoffnung 
Gleissendes Trugbild. 

Wilde Jagd nach Glück ist der Toren Sehnsucht, 
Mästung ist ihr Wunsch gleich dem Huhn im Käfig; 
Doch der Jünger Buddhas fährt wie ein Adler 
Aufwärts zur Sonne. 
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Gut isl’s dem Menschen, dass er an Einkehr denkt, 
Denn alle Dinge sind dem Verfall geweiht; 

Lass and’re hasten bis ihr Tod naht: 

Ruhig, besonnen und rein mein Geist sei. 

Man jagt der Lust nach, nimmer folgt Sättigung; 

Man giert nach Reichtum, giert ohne Mass und Ziel. 
Wie sehr doch gleicht der Mensch der Puppe: 

Reisset der Faden, folgt jäher Absturz. 

Im Land des Todes gibt es nicht gross, nicht klein, 
Dort gilt nicht Purpur, dort nicht Juwelenpracht, 

Ob reich, ob arm, — dort fällt die Schranke: 

Bettler und Fürsten deckt grüner Rasen. 

t 

Scharen werden im Laufe des Jahres zur Erde bestattet 
Seht, wie die Sonne dort sinket am Rande westlicher 

Hügel! 

Kaum umgaukelt die Traumwelt euch in nächtlichem 

Schlummer, 

Kündet der Hahnenschrei das dämmernde Grauen des 

Morgens. 

EilendI Kehrt eilend uml Sprecht nicht: „Es ist noch 

Zeit!- - 

Schnell das Leben verweht, Welken ist Blühens Ziel; 
Mag hochstrebend der Geist pflücken des Wissens Kranz: 
Bald auch du bist des Todes Raub. 

Gut ist’s dem Menschen, dass er an Einkehr denkt, 
Denn alle Dinge sind dem Verfall geweiht. 

Glückselig, wer das eine Ziel fand: 

Sichere Ruhe im Schoss Nirvdnas. — 

Selig ist der Friedvolle; er weiss nichts von der Unruhe, 
die Zank und Streit mit sich bringt. Dhammapada. 
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